8 55 
* — u 2 | 8 
2 


74 


16353 
OR 


Pr: 
5 


9 
r 
„ 
N n 
ek e . 
1 


Bi 
i 


ae Kfelins 


178 N 


» 


vermiſchte 
Erſter Band. 


3 


“ 


Zuͤrich, bey Orell, Geßner, Fuͤeßli und Comp. 1770. 


_ 


| An 
Herrn Bodmer. 


| Scriſten, welche keinen andern 
Gegenſtand haben, als Wahrheit 
und Tugend, koͤnnen niemand mit 
groͤſſerm Rechte geheiliget werden, 
als einem Manne, der niemals ei⸗ 
nen andern Gebrauch von ſeinem Ver⸗ 
ſtande gemachet hat als dieſelben zu er⸗ 
kennen; von ſeinem Herzen als ſolche 
zu lieben und auszuuͤben; und von 
ſeinem Witze als dieſelben durch alle 
Reitze der Dichtkunſt und der Beredt⸗ 
ſamkeit zu zieren und auszuſchmuͤcken. 


Empfangen Sie alſo, mein Herr, 
von einem Unbekannten dieſes Opfer 
einer ungeheuchelten Hochachtung. 
Ich werde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, 

wenn Sie mir Ihren Beyfall nicht 
| verſagen. Ich werde mich tröften, 
wenn meine Schreibart, aber nicht 
wenn meine Denkungsart Ihnen und 
andern Tugendhaften mißfallen wird. 


Geſchrieben im Maymonat 3 
des Jahres 1255. 


Vorbericht. 


Der Verfaſſer dieſer Schriften iſt mehr 
durch den Zufall zum Schriftſteller ge⸗ 
worden, als durch die Meynung von ei⸗ 
nem beſondern Geſchicke, welches ihn 
zu dieſem bedenklichen Handwerke auf⸗ 
forderte. a 

Als ein junger Menſch wurde er 
durch verſchiedene Mißbraͤuche lebhaft ge⸗ 
ruͤhret, die ſein Vaterland entehreten. 
In einem Alter, wo der Zorn die Stel⸗ 
le eines Apollo vertritt, und wo der 
Unwille die Begeiſterung erſetzet welche 
die Natur verſaget, ergriff er die Fe⸗ 
der, und maſſete ſich an im Jahre 1755. 


VI Vorbericht. 


unter der Aufſchrift: Philoſophiſcher 
und patriotiſcher Traͤume eines Men⸗ 
ſchenfreundes, ſeinen Mitbuͤrgern Leh⸗ 
ren mitzutheilen , die er den Beduͤrfniſ⸗ 
fen der mehrern unter denſelben ange. 
meſſen glaubete. Seine Unerfahrenheit 
uͤberredete ihn, man dürfe den Meuſchen 
nur gute Grundſätze darbieten um ih⸗ 
res Beyfalles ſicher zu ſeyn. Allein er 
ſah bald wie ſehr er ſich betrogen Hatte, 
Seine Mitbuͤrger laſen ihn nicht, und 
ſeine ſchwache Arbeit wuͤrde ewig in der 
Vergeſſenheit vergraben geblieben ſeyn, 
wenn nicht bey Kennern, auf derer Gut⸗ 
heiſung er bey aller ſeiner Eigenliebe 


Vorbericht. VII 


nicht die geringſte Anſprache machen durf⸗ 
te, ſie die guͤtige Aufnahme gefunden 
haͤtten, welche ihr diejenigen verfügeten , 
denen zu gefallen der feurigſte Wunſch ih⸗ 
res Verfaſſers geweſen war. Dieſe Traͤu⸗ 
me wurden zweymale neu aufgelegt, und 
der Urheber derſelben gab noch folgende 
kleine Schriften heraus: 


Freymuͤthige Gedanken uͤber die Ent⸗ 
völferung der Stadt Baſel. 1758. 

Verſuch uber die Geſetzgebung. Zr 
rich. 1760, 

Philosophische und politifche Verſu⸗ 
che. Zuͤrich. 1760. 

Verſuch uͤber das Erhabene in der 
Gelehrſamkeit. Frankfurt und 
Carlsruhe. 1760. 

Verſuch Mine die Berathſchlagung. 


vin Vorbericht. 
Plutus, oder von den Reichthuͤmern. 
Baſel. 1762. 
Was in allen dieſen Schriften dem 
| Verfaſſer des Aufhebens nicht ganz un⸗ 
wuͤrdig geſchienen hat, hat er in dieſer 
Sammlung vereiniget. Er hat das 
meiſte ganz umgearbeitet, und ſich ges 
nöthiget geſehen, vielen Stuͤcken eine 
ganz andre Geſtalt zu geben. Er wuͤn⸗ 
ſchet nichts ſo ſehr, als jedes auf einen 
ſolchen Grad der Guͤte gebracht zu ha⸗ 
ben , daß feine Arbeit Männern nicht 
mißfale, und daß fie Jünglingen mis 
tzen moͤge. 
Vaſel, den 29. Chriſtmonat, 


1769. » 
Innhalt 


Innhalt 
des erſten Bandes. 


Schinznach. 

Erſte Unterredung. Anlaß dieſer Un⸗ 
terredungen. Geſchichte des Ariſtus. 
S. 118. 


Zweyte Unterredung. Geſchichte des 
Philokles. S. 19-61. 


Dritte Unterredung. Der Menſch in 
ſeinen verſchiedenen Verhaͤltniſſen be⸗ 
trachtet. S. 62-94. 


Vierte Unterredung. Die Ungleichheit 
der Staͤnde. Der buͤrgerliche Stand. 
Vollkommenheit und Unvollkommenheit 
des Staats. S. 95 - 121, 


Fünfte Unterredung. Anfangsaründe 
der Staatskunſt. Religion. Sitten. 
Erziehung. Freyheit. Gewerbſam⸗ 
keit. Eigenthum. Strafgerechtigkeit. 
Policey. Krieg. Auswaͤrtige Geſchaͤfte. 
Finanzen. S. 122161. 
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Sechste Unterredung. Reiſe nach Lenz⸗ 
burg. Geſetzgebung. Richterliche Ge⸗ 
walt. Regierung. S. 162191. 


Siebende Unterredung. Ruͤckreiſe von 
Lenzburg. Triebfedern der Staaten. 
Herrſchſucht. Freyheitsliebe. Tugend. 
Freyheit. Hoffnung beſſerer Zeiten. 
S. 192-233. 


Achte Unterredung. Reiſe nach WE, 
Politiſche Tugend. Sittliche Tugend. 
Ungmoͤglichkeit ihrer Trennung. Ab⸗ 
ſchilderung eines Staates wo die Tu⸗ 
gend herrſchet. S. 234-260. 


Neunte Unterredung. Wegreiſe und 
Ruͤckkunft des Ariſtus. Grundſaͤtze ei⸗ 
ner guten Verfaſſung. Entwurf einer 
ſolchen. Vortheile derſelben. S. 261- 
307. 


Beſchluß. Ankunft des Euphemon. Ab⸗ 
85 des Ariſtus und der Juͤnglinge. 
308-310. 
Plaus Oder von den Keicrbümen 
S. 313, bis Ende. 


Innhalt 
des zweyten Bandes. 


Ueber die Gelehrſamkeit. Seite 5. 
Ueber die Religion. S. 61. 
Ueber die Erziehung. S. . 
Ueber die Erziehungsanſtalten. S. 105. 
Schreiben an die helvetiſche Geſell⸗ 
ſchaft von Schinznach , uͤber Baſe⸗ 
dows Erziehungs⸗Vorſchlaͤge. S. 143. 
Die Liebe des Vaterlandes. S. 163. 
Der Buͤrger. | ©. 187. 
Ueber die Handelſchaft. S. 217. 
Eudorus; oder von der Liebe. S. 235, 
ueber die Ergoͤtzlichkeiten. S. 275. 
Ermahnungen eines Eidsgenoſſen an 


ſeinen Sohn. S. 293. 
Erinnerungen. l S. 309. 
Der Arzt oder die Neuerungen. S. 329. 
Ueber die Bevölkerung. S. 345. 


Der gute König. S. 359. 


320 0 


Die gluͤckſelige Republick. Seite 365. 
Ueber die Nothwendigkeit der Pracht. 
geſetze in einem Freyſtaate, von 


N. E. Tſcharner. S. 371. 
Palaͤmon; oder von der Ueppig⸗ 
keit. Von J. Iſelin. S. 413. 


Auszug eines Schreibens an einen 
Freund. S. 462. 


An 
HE R R N 
Salomon Hirzel, 


damaligen 


Stadtſchreiber, 


nunmaligen 


Rathsherrn 


zu 


Zuͤr ich. 


/ 


Nicht auf der Spitze eines uner⸗ 
ſteiglichen Berges, wie Sie ſich es 
vorſtellen, mein theuerſter und ſchaͤtz⸗ 
barſter Hirzel, wohnet nun Ihr 
Freund. Das anmuthige Landhaus 
(a), welches ihn beherberget, machet 
von einem lieblichen und reizenden 
Huͤgel die Zierde aus. 
(a) Mahyenfels. 


An dem Fuſſe deſſelben geneußt 
ein wohlbevoͤlkertes Dorf, (b) von den 
fruchtbarſten Fluren umringet, die 
füffen Fruͤchte des Friedens und des 
Ueberfluſſes. Von dar erſtrecket ſich 
eine geſegnete Landſchaft, ſchoͤner als 
der bluͤhendſte Witz des Dichters und 
der gluͤcklichſte Pinſel des Mahlers ſie 
ſchildern koͤnnten. 

Mitten durch dieſelbe flieſſet ma⸗ 
jeſtaͤtiſch, ſanft und lauter, ein Bild 
der edeln Tugend, der wohlthaͤtige 
Rhein, auſſer den beneideten Fluͤſ⸗ 
ſen Brittanniens der einzige der 
einen ſo weiten Lauf in freyen Laͤn⸗ 
dern anfaͤngt und endet. 

(b) Bratteln. 


Nicht ferne von deſſelben Ufern 
erblicke ich Hätten, (e) Weingärten, 
Felder und Wieſen, au der Stätte 
wo ehmals eine prächtige Stadt, (d) 
des Landes Koͤniginn, ihr ſtolzes Haupt 
emporhub. Der wiſſensbegierige 
Wandrer ſuchet da noch oft merkwuͤr⸗ 
dige Ueberbleibſel von der Groͤſſe der 
Roͤmer, und er findet nichts als noch 
merkwuͤrdigere Denkmaͤler von der 
Wuth der Barbare y, und von der 


(e] Augſt. 


(d) Augufta Rauracorum oder Raurica, 
wie eine neulich entdeckte, in des ge⸗ 
lehrten und würdigen Hrn. Rathsfubfti- 
tut Bruckners Cabinete befindliche Auf⸗ 
ſchrift ſich ausdruͤcket. 


Unbeſtaͤndigkeit der menſchlichen Sa⸗ 
chen. 

Auf beyden Seiten des Fluſſes er⸗ 
ſtrecket ſich, von lachenden Hügeln be⸗ 
graͤnzet, und mit Segen und mit Leber 
fluſſe bekroͤnt, gluͤckliche Ebenen, wel 
che theils die aͤuſſerſte Grenzen des 
freyen Helvetiens ausmachen, 
theils den maͤchtigen Zeptern Frank⸗ 
reichs und Oeſterreichs dienen, 
theils der Weisheit des ruhmwuͤrdi⸗ 
gen Fuͤrſten Durlachs gehorchen. 

Jenſeits eines ungeheuern und als 
ten Waldes bruͤſtet ſich die Nachſol⸗ 
gerinn (e) des praͤchtigen Raurica, 

(e) Baſel. 


ehemals durch Tugenden und durch 
Wiſſenſchaften bluͤhend, nun auf ihre 
Handelſchaft nun auf ihren Pracht 
ſtolz. 

Weiter unten erhebt drohende 
Mauern eine trotzige Veſtung; CE) 
wie eine ruͤhmende Weberfchrift aus⸗ 
ſaget, zum Schrecken der Feinde und 
zum Schutze der Freunde erbauet. 

An dem Ende des Thales entdecket 
mein Auge die alten Thuͤrme Rhein⸗ 
feldens, das ehemals eine befcheis 
dene Schweſter von Baſel und un⸗ 
ter dem Schutze des Adlers frey war, 
nun aber Fuͤrſten gehorchet, derer 


(f) Huͤningen. Hofibus terrori, Sociis tutele. 


milde und weiſe Regierung die Dienſt⸗ 
harkeit der Freyheit gleich machet, 
nachdem ihre Ahnen viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch derſelben abgeſagte Ver⸗ 
folger geweſen waren. 

Wenn ſchon ein neidiſcher Berg mir 
den Anblick des beruͤhmten Ortes ver⸗ 
ſaget, wo vor drey Jahrhunderten (g) 
ein kleines Heer heldenmuͤthiger Eids⸗ 
genoſſen einen ruͤhmlichen Tod gefun⸗ 
den hat; ſo kann ich dieſe einem va⸗ 
terlaͤndiſchen Gemuͤthe ſo merkwuͤrdige 
Nachbarſchaft doch nicht ungeruͤhmet 
vorbeylaſſen. | 

Noch weniger , obwol die gleichen 


(9) St. Jacob Ao. 1444. 


Hügel dich mir verbergen, kann ich 
von dir ſchweigen, beſcheidenes Mut⸗ 
tenz! Noch oft ſteigen mir Thraͤnen 
in die Augen, wenn ich an den Wei⸗ 
fen denke, der ſich zu dir geflüchtet 
hatte, um nicht laͤnger ein Zeuge der 
Verderbniß des Staates und der Sit⸗ 
ten zu ſeyn. Ein allzufruͤher Tod hat 
ihn, die unerkannte Ehre ſeines Vater⸗ 
landes, den Wiſſenſchaften und ſeinen 
Freunden entriſſen; ch) und ein un⸗ 
(h) Herr Wernhard Zuber, B. R. D. 
und des Groſſen Raths zu Baſel, einer 

der groͤßten Litteratoren, deſſen ſeltene 
Gelehrſamkeit und groſſe Eigenſchaften 
aber nur wenigen Freunden, und denje⸗ 


nigen auswaͤrtigen Gelehrten die mit 
ihm in Briefwechſel ſtuhnden, bekannt 


ſeliges Schickſal hat die groſſen Hoff 
nungen zernichtet, welche auf die Tu⸗ 
genden des geiſtvollen Sohnes ge⸗ 
gruͤndet waren, den er dem Vater⸗ 
lande erzog. 

Abb ich verirre mich zu weit von 
dem reitzenden Aufenthalte, den ich 
meinem theuerſten Freunde abzuſchil⸗ 
dern mir vorgenommen hatte. 

So angenehm und ſo lieblich ders 
ſelbe iſt, ſo ſind doch viele Jahrhun⸗ 
derte verfloſſen, ehe er genoſſen wurde. 
Wenige Jahre, ehe Sie und ich durch 
die allmaͤchtige Stimme der Fürfes 


geworden waren. Er ſtarb plotzlich im 
Jahr 1755. 


hung in die fühlen Auen des Lichtes 
heraufgerufen wurden, (i) war er 
noch ein finſteres Geſtraͤuche, eine 
traurige Wohnung einſiedleriſcher Voͤ⸗ 
gel, von menſchlichen Augen unbewun⸗ 
dert und unbemerkt. Der weiſe und 

tugendhafte Feſch, (k) deſſen ſchar⸗ 


(i) Herr Job. Rudolf Feſch, Oberſt in 
Koͤnigl. Franzoͤſiſchen Dienſten, und 
nachher Buͤrgermeiſter des Freyſtandes 
Baſel, bauete dieſes Landgut in den 
Jahren 1726. und 1727. 


(i) — Ein Greis mit duͤnnem ſilbernem 
Haupthaar 

War Amilas , und nahe dem Ziel 
der Laufbahn des Lebens; 

Einſt der edelſte Juͤngling, der tugend⸗ 
vollſte der Maͤnner; 

Itzt der weiſeſte unter den Alten. Der 
nuͤchternen Jugend 


fen Blicken keine Schönheit der Nas 

tur entgehet, beobachtete vielleicht der 
erſte die mannigfaltigen Reitze, wel⸗ 
che dieſer anmuthsvolle Ort vereinigt. 
Er bauete ſich da ein beſcheidenes 
Landhaus, um von den kriegeriſchen 
Arbeiten und den obrigkeitlichen 
Sorgen auszuruhen. Oft finden da 
der verirrete Wanderer oder der her⸗ 


Muntere Kraͤfte, durch Uebung und 
ſtrenge Tugend gehaͤrtet, 

Hatten ſein friſches Alter noch nicht ver⸗ 
verlaſſen; noch kruͤmmet ſich 

Unter der Laſt des Helmes die Silber: 
locke des Greiſen, 

Waren gleich achtzig Jahre, mit Ruhm 
und Thaten belaſtet, 

Ueber fein wuͤrdiges Haupt geflogen. 


Wieland, Cyrus Gef. II. 


umſchwaͤrmende Jaͤger, den ruhmwuͤr⸗ 
digen Vater des Vaterlandes beſchaͤf— 
tiget; mit eigenen Haͤnden die Güter 
anzubauen, die ſein ſchoͤpferiſcher Witz 
angeleget hat. 

Hier genieſſet nun Ihr Freund eine 
angenehme Stille und eine reine Luft. 
Durch Zwingers erleuchtete und 
kluge Einſicht, und auch Paſſa⸗ 
vants beſcheidene Geſchicklichkeit, 
gluͤckliche Werkzeuge der allerhoͤchſten 
Guͤte, von dem Rande des Grabes 
zurückgeruffen, hoffet er von den mil⸗ 
den Einfluͤſſen derſelben neue Geſund⸗ 
heit und neue Staͤrke. 

Indem Sie, mein theuerſter Freund! 


Ihren unermuͤdeten und erleuchteten 
Fleiß dem Vaterlande weihen, die 
ruͤhmliche Bahn redlicher Patrioten 
betreten, und die Tugenden beſingen, 
durch welche dieſelben einem unglüͤck⸗ 
lichen und wider ſeine eigene Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eifernden Volke (1) die Ruhe 
und den Frieden gewaͤhret haben; ver⸗ 
lebe ich nun, obgleich meine Stunden, 
gleich den Ihrigen, dem Vaterlande zu⸗ 


(1) Herr Sirzel hat in einem ſchoͤnen 
Gedichte die Toggenburgiſche Befriedi— 
gung beſungen, die im Jahr 1759. 
durch die Klugheit Herrn Buͤrgermeiſter 
Leuen und Herrn Seckelmeiſter Zeideg⸗ 
gers von Zürich, und Herrn Gedel: 
meiſter Ougaburger und Herrn Raths⸗ 
herrn von Muͤllinen von Bern, zu 
Stande gebracht worden iſt. 


gehören, mit Sehnſucht und mit Un⸗ 
geduld unruͤhmliche und ungenuͤtzte 
Tage. | 

Kaum iſt es mir erlaubet, biswei⸗ 
len einige Augenblicke der Ruhe und 
der Unthaͤtigkeit zu rauben, welche 
die heilſame Kunſt mir vorgeſchrieben 
hat. Da ergoͤtze ich mich bald in den 
reitzenden Schildereyen der Dichter, 
bald in den ernſthaften Betrachtun⸗ 
gen der Weiſen. Bald irre ich von 
Zacharia, Geßner, Wieland 
und Breffet begleitet, durch die 
lieblichen Auftritte der laͤndlichen Freu⸗ 
den und der Tugend des menſchlichen 
Geſchlechtes. Bald durchwandre ich 


V. 


mit Leibnitz, Wolf, Meyer, 
Sulzer, einige Gegenden der idea⸗ 
liſchen Welt, und mit Mirabeau 
und St. Pierre die oͤden Straſſen 
der geſunden Staatskunſt, welche der 
Glückſeligkeit der Voͤlker, und nicht 
einer eingebildeten Groͤſſe und einem 
chimaͤriſchen Glanze der Beherrſcher 
geheiliget if. | 

Bisweilen wage ich es, meine eis 
genen Kräfte zu verſuchen, und dieſen 
unnachahmlichen Vorgaͤngern mit 
ſchwachem Beſtreben nachzufolgen. 
Erlauben Sie mir, einen meiner 
Verſuche (m) zu einem Denkmale der 


(m.) Es war der Verſuch über die Ge— 
ſetzgebung, welcher in den Briefen uͤber 


Hochachtung zu machen, die ich Ih⸗ 
nen geheiliget habe. Ihre Freund⸗ 
ſchaft iſt mir allzukoſtbar und allzu⸗ 
ruhmlich, als daß ich nicht wuͤnſchen 
ſollte, das Andenken derſelben ſo ſehr 
auszubreiten, und ſo dauerhaft zu 
machen, als es mir moͤglich iſt. Ich 
umarme Sie, | 
und bin 
Mein theuerſter Freund! 
Ihr ergebenſter 


Meyenfels, den 15. Brachm. 


1759. 
Iſelin. 


die neueſte Litteratur mit ſo vielem Rechte ge⸗ 
tadelt worden iſt. Da der Verfaſſer gut be⸗ 
funden hat, denſelben bis in einigen wenigen 
Stellen, welche in dem Geſpraͤche, Anfangs- 
gruͤnde der buͤrgerlichen Weisheit, eingeruͤcket 
worden ſind, aus der Sammlung ſeiner Schrif⸗ 
ten wegzulaſſen, ſo wird der wuͤrdige Freund, 
dem er zugeſchrieben war, nicht übel finden, 
daß * uchi einem andern Stuͤcke vorge⸗ 
feet wird. 


Shinznadı 
oder; 
uͤber die 
Anfänge 
der 


N bürgerlichen Weisheit. 
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Sch inznach, 
erſte Unterredung. 


Anlaß dieſer Unterredungen. Geſchichte 
des Ariſtus. 


Nicht allein, wenn Sie und ihre Mitbruͤ⸗ 
der in Schinznach ſind, tugendhafter und 
liebenswuͤrdiger Schwaͤrmer iſt dieſer rei⸗ 
zende Ort lehrreich und verehrungswuͤrdig. 
Er iſt es auch dermals. Auch nun ſind der 
reizende Hayn und der angenehme Huͤgel Un⸗ 
terhaltungen geheiliget, welche nicht unwuͤrdig 
waͤren von Ihnen angehoͤret zu werden, mein 
liebſter Theokles. Ofte verſammeln nun da 
der weiſe Ariſtus und der redliche Philokles 
edle und wohlgeartete Juͤnglinge um ſich her, 
und gewaͤhren denſelben das beneidungs⸗ 
werthe Gluͤck, aus ihren angenehmen Ge— 
ſpraͤchen Licht und Vergnuͤgen zu ſchoͤpfen. 
Auch mir iſt vergoͤnnet ihren reizvollen Zu⸗ 
ſammenkuͤnften beyzuwohnen; und ich bin 


4 Schinznac h, 

ſtolz darauf 5 dieſe Ehre dardurch verdienet zu 
haben, daß ich der Stifter derſelben bin. Ich 
bin verſichert, Sie, tugendhafter Freund! 
werden mir Dank wiſſen, wenn ich noch 
mehr thue, wenn ich mich zu dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber derſelben aufwerfe, und wenn ich 
Sie auf dieſe Weiſe des Vergnuͤgens theil- 
haft mache, das ich mit der lebhafteſten 
Eutzuͤckung ſeit einigen Tagen in dem Schooſ⸗ 
-fe der Ruhe und der Zufriedenheit genieſſe. 
Vor drey Tagen, an dem ſchoͤnſten Abend, 
den wir ſeit meinem hieſigen Aufenthalte ge⸗ 
habt haben, traf ich dieſe verehrungswuͤrdigen 
Männer an, welche mit Theon und Chari⸗ 
demus, zween vortrefflichen Juͤnglingen, an 
dem Ufer der Aare ſpatziereten. Gleichguͤltige 
und unbetraͤchtliche Dinge waren die erſten 
Gegenſtaͤnde unſerer Geſpraͤche. Allmaͤhlich 
wurden dieſelben wichtiger; und endlich mach⸗ 
te Ariſtus die Anmerkung, daß von allen Ge- 
braͤuchen der Römer ihm keiner fo wohl ge- 
fallen haͤtte als derjenige, junge Leute den 
Weiſeſten und den Tugendhafteſten unter ih— 
ren Mitbuͤrgern zur Aufnahme in ihre Ge⸗ 
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ſellſchaft und in ihre Vertraulichkeit zu em⸗ 
pfehlen, damit mehr durch die Reden und 
die Beyſpiele verehrungswuͤrdiger Maͤnner 
edle Geſinnungen in ihre Herzen eingeflöffet , 
als durch einen beſchwerlichen, und daher mei⸗ 
ſtens fruchtloſen Unterricht trockene Lehren ih⸗ 
ren Koͤpfen eingezwungen wuͤrden; damit die 
Tugend ihnen mehr zu einer angenehmen 
Gewohnheit als zu einem verhaßten Joche 
werde. O, ſagte ich hierauf, ſo roͤmiſch wer⸗ 
den wir auch ſeyn koͤnnen, ſo lange wir hier 
ſeyn werden. Theon und Charidemus wer⸗ 
den mir unendlich verbunden ſeyn, wenn ich 
Sie auf dieſe Weiſe dem Philokles und dem 
Ariſtus empfehle; und ich darf wohl ſo kuͤhn 
feyn , auch mich ſelbſt mit einzubedingen. Die 
beſcheidenen Juͤnglinge bezeugeten durch eine 
hoͤftiche Verbeugung ihren Beyfall, und die 
weiſen Maͤnner gaben durch eine gefaͤllige 
Mine zu verſtehen, daß auch ihnen mein 
Vorſchlag nicht mißfalle. 

Weil Sie fo guͤtig ſeyn wollen, vereh⸗ 
rungswuͤrdige Gönner, fuhr ich ſodenn 
fort, ſo gewaͤhren Sie uns auch dieſe Bitte, 
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daß Sie uns erſtlich erzehlen, wie Sie felbit 
zu der Erkenntniß und zu der Liebe der Tu— 
gend gelanget ſind, und dann daß Sie uns 
lehren, worinn die Weisheit und die Recht: 
ſchaffenheit heikeben., denen wir nachſtreben 
ſollen. 

Ich bin es zufrieden, ſagte Ariſtus, daß 
wir unſre Spatziergaͤnge lehrreichen Unterhal—⸗ 
tungen widmen. Und auch ich, fügte Philos 
kles bey; aber die meiſte Laſt wird dabey 
auf Sie fallen, mein lieber Ariſtus. Sie 
ſind ein Gelehrter, Sie haben die Gruͤnde 
des Guten und des Wahren methodiſch ſtu— 
dieret, Sie wiſſen daher viel beſſer als ich, 
dieſelben leuchtend und buͤndig vorzutragen. 
Nach einem kleinen Wechſel von Complimen⸗ 
ten ward endlich ausgemachet, daß Ariftus 
hauptſaͤchlich das Wort fuͤhren, daß aber Phi⸗ 
lokles ihn, wo es noͤthig ſeyn wuͤrde, als ein 
getreuer Helfer unterſtuͤtzen ſollte. 

Wir kamen indeſſen bey dem reizvollen 
Waͤldgen, dem Heiligthum ihres patrioti— 
ſchen Enthuſiasmus an, und wir ſetzten uns 
auf einer Banke nieder, wo wir hoffeten von 
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der uͤbrigen Geſellſchaft unbemerkt und unbe⸗ 
lauſchet zu bleiben. 

Weil Sie es alſo befehlen, liebenswuͤrdi⸗ 
ge Freunde, hub da Ariſtus an, ſo will ich 
Ihnen die ſanfte und liebliche Bahn beſchrei⸗ 
ben, welche mich zu den leider noch allzu 
ſchwachen Gefuͤhlen des Guten und des Wah⸗ 
ren gefuͤhret hat; denen ich ihren Beyfall 
und ihre Gewogenheit, wie meine Zufrie⸗ 
denheit und meine Gemuͤthsruhe ſchuldig bin. 

Niemals denke ich ohne Ruͤhrung an die 
beneidungswuͤrdigen Tage meiner unſchuldi⸗ 
gen und den Wiſſenſchaften gewidmeten Ju⸗ 
gend. Fern von jeder ehrgeizigen und eigen⸗ 
nuͤtzigen Abſicht / habe ich dieſelben in einer 
gluͤckſeligen Stille durchlebet. Weder die 
blendenden Vorzuͤge des Groſſen, noch die 
verfuͤhreriſchen Vortheile des Reichen locketen 
meiner Seele einen eiteln Wunſch ab; und 
wenn ich nicht fruͤhe gelernet haͤtte, daß die 
Menſchheit auf alle Kraͤfte des Menſchen, 
und der Staat auf alle Vermoͤgen des Buͤr⸗ 
gers unverletzliche Rechte hätten , ſo wuͤrde 
immer der erſte meiner Wuͤnſche geweſen ſeyn, 
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mein ganzes Leben der Dunkelheit zu heili⸗ 
gen, welche meine Jugend ſo angenehm 
gemachet hatte. 

Indeſſen war dieſe Denkungsart keine 
Wirkung von Menſchenfeindſchaft, von Traͤg⸗ 
heit oder von Unempfindlichkeit. Sie war eine 
gluͤckliche Frucht von einer erleuchteten und 
verehrungswuͤrdigen Sorgfalt, welche von 
meinen zarteſten Jahren an bemuͤhet geweſen 
war, mich mit den Grundſaͤtzen der Tugend 
und der Weisheit zu befreunden; und ich ſehe 
es als die koſtbarſte Wohlthat der anbetungs⸗ 
wuͤrdigen Vorſehung an, daß weder das ver⸗ 
zehrende Feuer der Leidenſchaften, noch die 
aͤtzende Macht des Beyſpieles dieſe ſeligen Ge⸗ 
fuͤhle aus meiner Seele vertilget; daß weder 
die verfuͤhreriſchen Lockungen der Luͤſte, noch 
die blendenden Reize der Ehren die Saamen 
des Wahren und des Guten in derſelben er— 
ſticket; daß gluͤckliche Umſtaͤnde mir den Vor⸗ 
theil gewaͤhret haben, von meiner erſten Ju⸗ 
gend an, von Wiſſenſchaft zu Wiſſenſchaft, 
von Erkenntniß zu Erkenntniß zu irren, und. 
nach dem Beyſpiele der emſigen Biene aus 
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jeder das Angenehmſte und das Suͤſſeſte her⸗ 
auszuziehen. 

Jede bot mir eigene Reitze an; da ich 
aber den übrigen nur eine flüchtige Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken konnte, ſo widmete ich mich 
vorzuͤglich derjenigen, welche den Menſchen 
und den Buͤrger zu Gegenſtaͤnden hat, der 
Philoſophie. Nicht iener ſtolzen und vers 
wegenen, welche den Staat und die Religion. 
zu untergraben drohet; ſondern der beſchei⸗ 
denen und unſchuldigen Tochter des Him⸗ 
mels, welche den ſchwachen Sterblichen leh⸗ 
ret, dem Heiligthume der Wahrheit und der 
Tugend mit derjenigen Ehrfurcht ſich naͤhern, 
die er der unendlich verehrungswuͤrdigen Ur⸗ 
quelle derſelben ſchuldig iſt. Jene wuͤrde 
mit einem weit ſchnellern Fluge mich einer ſo 
ſchmeichelhaften als betriegeriſchen Vollkom⸗ 
menheit entgegengebracht haben. Allein ich 
fand taͤglich mehr Gruͤnde mit der gluͤcklichen 
Wahl zufrieden zu ſeyn, die ich getroffen hat⸗ 
te; und ich lernete täglich deutlicher einſehen, 
daß alle Hoheit und aller Glanz, welche den 
ehrgeitzigen Groſſen verblenden, unſchmackhaft 
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und reitzlos ſind, gegen die erhabenen Gefuͤhle 
des Wohlwollens und der Erleuchtung, die 
den beſcheidenen Weiſen begluͤckſeligen. 
Sobald ich zu denken anfieng, gewaͤhreten 
die groſſen Thaten, welche uns die griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Schriftſteller von ihren 
ruhmwuͤrdigen Mitbuͤrgern erzehlen, mir ein 
unbeſchreibliches Vergnuͤgen. Noch angeneh⸗ 
mer, obwol minder lebhaft, ruͤhreten meine 
empfindliche Seele die ſanften und erhabenen 
Tugenden der Patriarchen, welche uns in 
unſern heiligen Büchern mit fo einfältigen 
und ſo unſchuldigen Reitzen beſchrieben wer⸗ 
den. Je mehr allmaͤhlich meine Vernunft 
reifete, je mehr ich lernete die Natur der 
Dinge entwickeln, welche mich bisher geruͤh— 
ret, erfreuet und betruͤbet hatten, deſtomehr 
boten ſich mir neue Gruͤnde dar, die Tugend 
und die Wahrheit ſchoͤn zu finden, und die 
Uebereinſtimmung meiner Empfindungen mit 
ihren heiligen Geſetzen, als die reineſte und 
die unerſchoͤpflichſte Quelle der vollkommenſten 
Gluͤckſeeligkeit anzuſehen, deren mein Herz 
faͤhig war. | 
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Lange mit der idealiſchen Welt allein be⸗ 
ſchaͤftiget, bekuͤmmerte ich mich um alles was 
in der wirklichen vorgieng ſo wenig, als um 
dasjenige was die Einwohner des Mondes in 
Bewegung ſetzen mag. Ich befand mich ſo 
in einer ruhigen Unwiſſenheit gluͤcklich und 
zufrieden. Allein wie ſehr wurde ich nicht 
befremdet / als ich allmählich anfieng,über mein 
Syſtem und uͤber meine Lieblingsideen hin⸗ 
aus, mich in meinem Vaterlande umzuſehen. 
Wie ſehr wurde ich nicht beſtuͤrzet, da nichts 
als Unordnung, Verwirrung und Zerruͤttung 
ſich meinen Augen darboten, und mich beleh⸗ 
reten, daß durch chimaͤriſche Phantaſien, 
durch irrige Vorurtheile und durch ausſchwei⸗ 
fende Leidenſchaften der fuͤr die Tugend und 
fuͤr die Wahrheit geſchaffene Menſch gaͤnzlich 
von feiner edeln Beſtimmung wäre entfernet 
worden. Meine Erſtaunung ſtieg auf den 
hoͤchſten Grad, als, die Jahrbuͤcher der be- 
ruͤhmteſten Voͤlker mit einem reifern Urtheile 
durchblaͤtterud, ich die traurige Entdeckung 
machete, daß die meiſten derjenigen Thaten, 
die ich bisher als die reineſten Ausfuͤſſe der 
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Tugend bewundert hatte, nur glaͤnzende La⸗ 
ſter, und die meiſten derjenigen Sterbli⸗ 
chen, welche unter der taͤuſchenden Geſtalt 
von Helden, von Heiligen, von Weiſen und 
von Datrioten verehret werden, nur Um 
menſchen und Barbaren geweſen waͤren. 
So bedrohete meine des reineſten Lichtes 
gewoͤhnte Seele auf einmal eine betaͤubende 
Dunkelheit. Gleich einem Menſchen, wel- 
cher von dem reinen Lichte des Tages in ei— 
nen durch die Kunſt beleuchteten Schauſpiel⸗ 
ſaal tritt, ſah ich lauter Finſterniß und Ver⸗ 
wirrung vor mir. Nach und nach wurden 
meine Augen geſchickter, die mannigfaltigen 
Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden, deren Ganzes 
ſo verworrene und ſo unangenehme Gefuͤhle 
bey mir erzeuget hatte. Mein Geiſt fieng 
allmaͤhlich an, die Verhaͤltniſſe derſelben zu 
entwickeln, und ihre Verknuͤpfungen aufzu⸗ 
loͤſen. Ich lernete allmahlich mich in dasje⸗ 
nige finden, was mich bisher bis zum Er⸗ 
ſtaunen befremdet hatte. Ich wuͤrde vielleicht 
ſo gut als jemand mich darein geſchicket ha⸗ 
ben, wenn ich nicht zugleich immer meine 
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Augen feſt auf das wohlthaͤtige Licht der 
Wahrheit gerichtet hatte. 
So fand mein Geiſt eine neue und nicht 
minder edle Beſchaͤftigung an der Verglei⸗ 
chung deſſen das wirklich iſt, mit demjenigen 
was ſeyn ſollte. Wenn die allgemeine Ver⸗ 
derbniß mich auf den gefaͤhrlichen Wahn ver⸗ 
leitete, daß Irrthum und Unordnung das 
unausweichliche Loos der Menſchheit waͤren, 
ſo uͤberfuͤhreten mich die ewigen und unveraͤn⸗ 
derlichen Grundſaͤtze des Wahren und des 
Guten, daß Mißbraͤuche und Unordnungen 
wohl die ſeligen Ausfluͤſſe derſelben hemmen, 
und ihr wohlthaͤtiges Licht verdunkeln koͤnn⸗ 
ten, daß ſie aber niemals die unverletzlichen 
Rechte derſelben entkraͤften oder ihre erhabe⸗ 
ne Wuͤrde zernichten wuͤrden. Wenn hinge⸗ 
gen der Enthufiasmus für das Schöne und 
fuͤr das Gute mich dahin riß; wenn die Liebe 
zur idealen Vollkommenheit mich zu uͤbertrie⸗ 
benen und ungerechten Forderungen verleite⸗ 
te, fo fuͤhrete eine bedaͤchtlichere Ueberlegung 
mich wieder auf die Bahn der Natur zuruͤ⸗ 
cke / und belehrete mich, daß den hoͤchſten Grad 
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der Tugend und der Weisheit von einge⸗ 
ſchraͤnkten und ſchwachen Menſchen fordern 
ein Unverſtand ſeyn wuͤrde; daß aber den⸗ 
noch nur nach Maaßgabe ſeiner Vollkommen⸗ 
heit der Menſch der Gluͤckſeligkeit faͤhig ſey; 
daß er um dieſe zu erreichen nothwendig nach 
jener ſtreben muͤſſe, und daß es ihm ſehr 
möglich ſey, ſowol von der einen als von der 
andern ein weit groͤſſeres Maaß zu erwerben, 
als die meiſten Sterblichen zu thun pflegeten. 
Durch dieſen gluͤcklichen Leitfaden fand 
ich mich aus den mannigfaltigen Widerſpruͤ— 
chen heraus, die meine Seele beunruhigten. 
Durch denſelben lernete ich allmaͤhlich mit 
den unveraͤnderlichen Vollkommenheiten des 
Idealen die mannigfaltigen Abwechslungen 
des Wirklichen vergleichen, Dief? nach jenen 
beurtheilen und den Geſetzen nachſpuͤren, nach 
welchen jedes auch noch ſo unvollkommene 
Geſchoͤpfe immer mit einem gewiſſen Maaſſe 
von Vollkommenheit begabet iſt, ohne welches 
es nicht beſtehen koͤnnte, und den Regeln, nach 
denen jedem denkenden Weſen eine hoͤhere 
Stuffe davon vorgeſezet iſt, durch deren Er— 
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reichung allein es gluͤcklich und vergnuͤgt wer⸗ 
den kann. So fand ich wieder, daß die Leh⸗ 
ren der Weisheit keine chimaͤriſche Erdichtun⸗ 
gen, und die Gefuͤhle der Tugend keine 
eiteln Hirngeſpinſte waͤren. So fand ich 
neue und hoͤhere Gruͤnde, denſelben als den 
edelſten Vorzuͤgen der menſchlichen Natur 
nachzuſtreben. 

Immer maͤchtiger durch die goͤttlichen Rei⸗ 
ze des Wahren und des Guten bezaubert, kenne 
ich keine koͤſtlichern Gefuͤhle als die Aufmunte⸗ 
rungen, mit denen fie mich anfeuern die Wuͤr⸗ 
de der menſchlichen Natur wie ſie es verdienet 
zu verehren, und der hohen Beſtimmung, 
zu deren uns dieſelbe auffordert, ſo ſehr 
zu entſprechen, als es mir meine Schwach⸗ 
heit erlaubet. 

Sie / theureſte Freunde, kennen die ſuͤſ⸗ 
fen und erhabenen Gefühle, welche der Er: 
forſchung der Wahrheit vor allen vergangli- 
chen Wolluͤſten der Sinne und der Phantaſie 
den entſchiedenſten Vorzug ertheilen. Sie 
werden mir alſo ohne Muͤhe glauben, wenn 
ich Sie verſichere, daß mit dem Anwachſe 
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meiner Jahre und meiner Einſichten das Ver⸗ 
gnuͤgen ſo ich daran finde immer lebhafter 
und maͤchtiger wird; und ich ſehe es als eine 
der troͤſtlichſten Ausſichten an, wenn ich mir 
vorſtelle, daß jenſeits des Grabes meine groͤſte 
Gluͤckſeligkeit darinn beſtehen ſoll, mich der 
unendlich verehrungswuͤrdigen Quelle des 
Wahren und des Guten immer mehr zu naͤ⸗ 
hern, und die erhabnen Ausfluͤſſe derſelben 
in einem immer reichen Maaſſe unaufhoͤrlich 
zu koſten. 

Hier haben Sie, ſchaͤzbarſte Freunde, 
die kurze und aufrichtige Geſchichte meiner 
Empfindungen. Ich wuͤnſche daß ſie Ihnen 
nicht unangenehm geweſen ſey, und die⸗ 
ſen Hoffnungsvollen Juͤnglingen nicht un⸗ 
nuͤtz ſeyn moͤge. Ich geſtehe es gern, und 
kann dem Himmel nicht genug dafuͤr dan⸗ 
ken, daß ein mehr als gluͤckliches Schickſal 
mich vor den Ausſchweifungen verwahret hat, 
an deren Rande ich mehr als einmal, gleich 
andern Juͤnglingen, mich der aͤuſſerſten Ge: 
fahr ausgeſetzet geweſen zu ſeyn erinnere. In⸗ 
deſſen glaube ich, daß ich dieſen Vortheil 


erſte Unterredung. 17 
vorzuͤglich der Behutſamkeit zu verdanken 
habe, mit welcher man mich von Jugend 
auf gewoͤhnet hat, die unzaͤhlichen moͤglichen 
Folgen jeder nicht gewiß guten und noch 
mehr jeder ſchlimmen Unternehmung mir 
lebhaft vorzuſtellen. Ungeachtet deſſen muß 
ich mit derſelbigen Aufrichtigkeit geſtehen, 
daß wenn ich das Gluͤck gehabt habe, von 
dauerhaften Ausſchweifungen und von anhal⸗ 
tenden Leidenſchaften unbeherrſchet zu blei⸗ 0 
ben, ich nur allzuoft in voruͤbergehende Feh⸗ 
ler verfallen ſey, und daß ich noch gar zu 
oft in ſolche verfalle. Vielleicht iſt Philo⸗ 
kles gluͤcklicher geweſen als ich, und nun er⸗ 
warte ich mit Sehnſucht auch die Erzaͤhlung 
ſeines philoſophiſchen Lebenslaufes. f 

Er war nicht ſo ſanft als der Ihrige, 
antwortete Philokles. Ich bin dem Guten 
nicht ſo gerade zugegangen wie Sie, gluͤck⸗ 
licher Ariſtus! Und vielleicht habe ich dieſes 
mit den meiſten Menſchen gemein. Und 
ſelbſt mit den Beſten, ſagte Ariſtus. Es 
iſt nicht unmoͤglich, verſezte Philokles; aber 

(J. Theil.) B 
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das machet mich doch nicht deſto beſſer. In⸗ 
deſſen wird bald die Sonne untergegangen 
ſeyn, und mein Roman iſt etwas weitlaͤu⸗ 
fig. Morgen nach dem Fruͤhſtuͤcke treffen wir 
einander wieder hier an, und weil Sie es 
ſo befehlen, wertheſte Freunde, ſo will ich 
Sie alsdann von mir ſelbſt unterhalten, und 
ohne Zweifel mehr, als Ihnen angenehm 
ſeyn, und als ſich fuͤr mich ſchicken wird. 


Schinznach, 
zweyte Unterredung. 


SGeſchichte des Philokles. 


Des folgenden Tages fanden wir uns 
alle ſehr fruͤhe in dem reitzenden Haine ein. 
Wir erwarteten da einen Morgen ſo ſchoͤn 
als der vorhergehende Abend geweſen war. 
Aber wir befanden uns, mein lieber Theo⸗ 
kles, auf die angenehmſte Weiſe betrogen. 
Ariſtus hatte unſre Seelen mit dem fanfte 
ſten Vergnuͤgen erfuͤllet; Philokles verſen⸗ 
kete dieſelben in einen Strom von Entzuͤckung. 
Ich werde trachten ſeine Erzaͤhlung Ihnen 
ſo getreulich zu uͤberliefern als es mir moͤg⸗ 
lich ſeyn wird; allein ich empfinde gar zu 
wohl, wie viele Reitze ſeines Vortrages mir ente 
gehen werden. Sie wuͤrden etwas weit voll⸗ 
kommneres leſen, wenn ich jeden gefuͤhlvol⸗ 
len Ausdruck des tugendhaften Mannes im 
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Gedaͤchtniſſe behalten haͤtte, und wenn ich 
durch das edle Feuer, welches aus ſeinen 
geiſtvollen Augen ſtrahlet, meine Beſchrei⸗ 
bung beleben koͤnnte. 

* * 

In meiner Jugend habe ich nur die ge⸗ 
meine, unter meinen Mitbuͤrgern uͤbliche Er⸗ 
ziehung genoſſen. Mein Vater hatte mich 
zu dem Kriegsdienſte beſtimmet, und er 
glaubte nicht, daß ich viel zu lernen noͤthig 
haͤtte. Roh und ungebildet wurde ich in mei⸗ 
nem ſechszehnten Jahre nach Paris ver⸗ 
ſandt, um, wie es meine Voraͤltern auch 
gethan hatten, unter der Schweitzerwache 
mein Gluck zu ſuchen. Ich durchlebete da 
ungefehr zehen Jahre in einer fluͤchtigen 
Unachtſamkeit, und genoß unbedachtſam 
alle Vergnuͤgungen, welche dieſe verfuͤhreri⸗ 
ſche Stadt der Jugend in einem verſchwen⸗ 
deriſchen Ueberſtuſſe darbeut. So ſehr jede 
Freude meine berauſchte Seele bezauberte, 
fo ſehr mich der Strom der einander ver⸗ 
folgenden Zerſtreuungen dahinriß, ſo fuͤhlete 
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ich doch in gewiſfen Augenblicken eine Leere 
und eine Langeweile die mir unertraͤglich 
ſchienen; und endlich machete der gewoͤhnte 
und uͤbertriebene Genuß mir auch die aus⸗ 
geſuchteſten Ergoͤtzlichkeiten eckelhaft und ver⸗ 
haßt. Die Langeweile verfolgete mich in die 
glaͤnzendſten Geſellſchaften. Ich gaͤhnete 
bey den rauſchendſten Luſtbarkeiten. Ich be⸗ 
ſuchete dieſelben niemals ohne Unwillen, und 
verließ ſie niemals ohne Ueberdruß. All⸗ 
maͤhlich wurden mir alle meine vorigen Be⸗ 
kanntſchaften und Zeitvertreibe deſto verhaß⸗ 
ter / je mehr fie mir ehmals koſtbar und an⸗ 
genehm geweſen waren. Ich floh jeden Ort, 
wo ich ehmals beſondre Vergnuͤgungen und 
Freuden genoſſen hatte. Selbſt von den 
praͤchtigen Gaͤrten, die eine beſondre Zierde 
von Paris ausmachen, ſchienen mir nur 
noch die entfernteſten und die einſamſten 
ſchoͤn und meiner Beſuche würdig. Ich fand 
in den dunkelſten und abgelegenſten Alleen 
derſelben mehr Vergnuͤgen als in den ſchim⸗ 
merndſten Verſammlungsſaͤaͤlen. Wenn 
nun der Dienſt mich auf das Land rief, fo 
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war allemal meine Freude ſo lebhaft, als es 
ehmals mein Verdruß geweſen war. Die 
Stille und die Freyheit, ſo ich da genoß, 
waren mir nun aͤuſſerſt ſchaͤtzbar. Indeſſen 
war dennoch mein Zuſtand hoͤchſt unange⸗ 
nehm, indem ich die mannigfaltigen Ver⸗ 
gnuͤgungen, deren Geſchmack ich verlohren 
hatte, mir durch nichts zu erſetzen wußte, 
und da in einer peinlichen Unwirkſamkeit 
meine Seele ſich ſelbſt zur Laſt wurde. 

Ich hatte beynahe ein ganzes Jahr in 
dieſem traurigen Zuſtande zugebracht, als 
mir auf einmal ein glückſeliges Licht auf: 
gieng. Niemals werde ich den reitzenden 
Abend vergeſſen, an welchem der Grund zu 
der Gluͤckſeligkeit meines Lebens geleget wor⸗ 
den iſt. Es war der ſchoͤnſte Fruͤhlings⸗ 
Abend, ſchoͤner als ein Thomſon oder ein 
Geßner ihn ſchildern koͤnnte. Ich ſpatzierte 
ſtaunend in einer Allee des einſamen Gar: 
tens bey dem Zeughauſe. Ein anſehnlicher, 
aber in ſeinem Aufputze ganz einfaͤltiger 
Mann, redete mich da mit derjenigen Leut⸗ 
ligkeit an, welche den angenehmſten Zug 


zweyte Unterredung. 23 
von dem Charackter des tugendhaften Fran: 
zoſen ausmachet. Es war ein alter Officier, 
den ich mich nachher erinnerte bisweilen in 
Verſailles geſehen zu haben. Er fand mich 
ſtaunender und verdruͤßlicher als jemals. Er 
fragte mich um die Urſache des Hanges zur 
Einſamkeit und zur Stille, den er ſeit ei- 
niger Zeit an mir bemerket haͤtte. Ich er⸗ 
oͤffnete ihm mit einer Offenherzigkeit, die ihm 
uͤberaus wohl geſiel, den Zuſtand meiner 
Seele. | 

„O mein Sohn,» fagte er darauf zu 
mir, „ nun kenne ich ihr Uebel, deſſen Na: 
„tur und deſſen Quelle. Ihre Krankheit 
„ iſt nicht unheilbar. Sie iſt ein Kennzei⸗ 
„chen und eine Wirkung einer gluͤcklichen 
„Gemuͤthsart. Wenn Sie mich hören, 
„ wenn Sie mir ihre Freundſchaft und ihr 
„Vertrauen ſchenken wollen, ſo hoffe ich 
„ aus ihnen einen gluͤcklichen und vergnuͤg⸗ 
„ten Menſchen zu machen. „ Ich um⸗ 
armete ihn als einen Erretter, den mir der 
Himmel zugeſandt haͤtte, und verſprach 
ihm alle Gelehrigkeit und alles Vertrauen, 


24 Schinznach, 
die er nur verlangen koͤnnte. Wir ſetzeten 
uns hierauf nieder, und er ſagte: 

„Ihre Erziehung iſt verſaͤumet worden, 
„mein liebenswuͤrdiger Freund; und dieje⸗ 
„ nigen, welche dafür ſorgen ſollten, wuß⸗ 
„ ten gewiß nicht, wie ſehr für den Menſchen 
„ alles von den Begriffen abhaͤngt, mit de 
„ nen er in feiner Jugend verſehen und be⸗ 
„ freundet wird. Wenn dieſelben gewußt 
„ hätten, daß das weſentliche Vergnügen 
„ des zu einer edlern Lebensart auserſehe— 
„ nen Menfchen durch die Menge, die Schon 
„ heit und die Staͤrke der Bilder und der 
„Gedanken beſtimmet wird, welche feinen 
„ Geiſt und fein Gemuͤth in Bewegung fe 
„ Ken, fo würden fie, gewiß getrachtet ha⸗ 

» ben, Ihnen einen reichen Schatz von Er: 
uv kenntniſſen zu gewähren, und Sie zu leh⸗ 
„ ken, denſelben weislich zu nuͤtzen und zu 
„ bearbeiten. 

„Diejenigen Menſchen, welche die Vor⸗ 
„ ſehung beſtimmet hat, ihr Leben mit ih: 
„ ker Handarbeit zu gewinnen, finden in ih: 
„ ren täglichen Beſchaͤftigungen Nahrung 
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„ und Unterhalts genug für ihren Geiſt, 
„ welchen niedrige Sorgen und eine beſtaͤn⸗ 
„dige Anſtrengung der Leibeskraͤfte noch 
„ mehr einſchraͤnken. Derjenige aber, wel- 
„cher ſich dem Kriegsdienſte oder einer an⸗ 
„ dern Lebensart widmet, die ihm viele lee⸗ 
„ ke Augenblicke uͤbrig laßt, dieſer hat feiz 
„ ner wuͤrdige Nebenbeſchaͤftigungen, dieſer 
„hat Einſichten noͤthig, um nicht ungluͤck⸗ 
„lich oder gar ſchlimm zu werden. Denn 
„ dieſes iſt die Natur des menſchlichen Geis 
„ ſtes, daß er befchaftiget feyn muß. Und 
„ wie vortrefflicher die Anlage einer Seele 
„ it, deſto lebhafter, deſto feuriger iſt ihre 
„ Wirkſamkeit. Wenn dieſe keine ihrer 
„ Groͤſſe angemeſſene und unſchuldige Nah⸗ 
„ tung vor fich findet, fo verfaͤllt fie in eine 
„ unfelige Erniedrigung; fie ergreifet jeden 
„Gegenſtand, welcher ihr einen leichten 
„ und ſchmeichelnden Genuß verſpricht. Sie 
„ gewoͤhnet ſich alſo an nichtige und unedle 
vs Freuden, und macht endlich durch ih⸗ 
„ te Unthaͤtigkeit ſich ſelbſt, oder durch ihre 
» Laſter noch andre dazu ungluͤcklich. 
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„Sie mein lieber Freund, find in dem 
erſten dieſer Faͤlle. Guͤnſtige Umſtaͤnde 
haben bisher ihre wohlgeartete Seele vor 
der Verderbniß verwahret. Sie ſtuhnden 
an dem Rande derſelben, und fie laufen 
noch immer die gleiche Gefahr, wenn ſie 
ſich nicht bemuͤhen Schaͤtze zu ſammeln, 
derer fie bedoͤrfen, um ihren Geiſt wür- 
diglich zu beſchaͤftigen. Aber ich beſorge, 
Sie werden meines trockenen Gewaͤſches 
muͤde, und es iſt Zeit ein Geſpraͤch zu 
enden, das gar zu ernſtlich wird. 

„O nein! verehrungswuͤrdiger Wohl: 
thaͤter, ſagte ich hierauf. Sie erlaben 
meine Seele, und eroͤffnen meinem 
Geiſte die troͤſtlichſten und gluͤckſeligſten 
Ausſichten. Haben Sie die Guͤte fortzu⸗ 
fahren. Wenn ich ſchon dermals ihre wei⸗ 
ſe Reden nicht in ihrem ganzen Umfange 
verſtehen werde, ſo wird doch der An⸗ 
wachs meiner Erfahrung und meiner Ein⸗ 
ſichten mich allmaͤhlich lehren dieſelben zu 
nuͤtzen. 

„So will ich denn trachten, fuhr der 
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weiſe Marnonville fort, „ mich ſo deutlich 
„ auszudrücken, als es mir möglich iſt. Ihre 
„ Traurigkeit, ihr Verdruß, ihr Eckel kom⸗ 
„ men allein daher, weil ihr Geiſt die Ge 
„ genftände und die Empfindungen, derer 
„ er bisher gewoͤhnet war, erſchoͤpfet hat, 
„ und weil ſich demſelben keine dargeboten 
„ haben, die feine Wirkſamkeit in eine ſei⸗ 
„ ner wuͤrdigere Bewegung ſetzen koͤnnten. 
„ Nehmen Sie einmal fuͤr gewiß und fuͤr 
„unſtreitig an, daß die Anzahl feiner Be: 
„ griffe, daß die Vortrefflichkeit und die 
„ Vollkommenheit derſelben, daß die Ge 
„ſchwindigkeit und der Umfang feiner Ge: 
„danken, die Wuͤrde und die Gluͤckſelig⸗ 
„keit eines denkenden Weſens ausmachen: 
„Daß alſo, wenn Sie wahrhaftig glücklich 
„ werden wollen, alle Ihre Beſtrebungen 
„ dahin gehen muͤſſen, viele nuͤtzliche und 
„erhabene Einſichten als die herrlichſte Nah⸗ 
„ rung für Ihre Seele zu ſammeln. Nun 
„will ich verſuchen, Ihnen das unermeßli⸗ 
„che Feld zu eroͤffnen, wo Sie die ſicherſte 
„ Zuflucht wider die unſelige Unthaͤtigkeit, 
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„ finden werden, AR Ihre Seele pei⸗ 
„ Rniget. 

„Alle Begriffe, alle Kenntniſſe, alle 
„Gedanken des Menſchen theilen ſich in 
„ Hauptbegriffe und in Nebenbegriffe. Die 
„ erſte wi Claſſen begreift diejenigen Er⸗ 
„„ kenntniſſe, weiche die weſentliche Beſtim⸗ 
„ mung deſſelben betreffen, und die er nö- 
„ khig hat, um dasjenige zu ſeyn was er 
„ ſeyn fol, Die andre beſtehet aus denje⸗ 
„nigen Einſichten, welche nur die Schoͤn⸗ 
„heit ſeines Geiſtes erhoͤhen, welche ihn 
„ gleichfam nur zieren, oder die er hoͤch⸗ 
„ ſtens als Werkzeuge anſiehet, ſich und an- 
„dern das Leben mit Annehmlichkeiten zu 
„ verſuͤſſen, die nicht weſentlich zur menſch⸗ 
v lichen Gluͤckſeligkeit erfordert werden. 

„ Beyde Arten find für den denkenden 
„ Menſchen von einem unſchaͤtzbaren Werthe. 

„Die erſtere theilet ſich wieder in zween 
„ Hauptaͤſte, in den allgemeinen und in den 
„ beſondern; in diejenigen Begriffe, die je- 
„ dem Menſchen als Menſchen gleich noth— 
1 hendig find, und in diejenigen, welche 
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„ jeden in feiner beſondern Beſtimmung, in 
„ feinem Berufe und in feinen zufaͤlligen 
„ Umftänden verfchiedentlich leiten und er: 
„leuchten ſollen. Die einen wie die an 
„ dern find unerſchoͤpfliche Quellen von Ver⸗ 
„ gnuͤgen und von Annehmlichkeiten. 
„Diejenigen Erkenntniſſe, welche jedem 
„denkenden Menſchen unentbaͤhrlich find, 
„ beſtehen aus den groͤſten und erhabenſten 
„ Wahrheiten, zu denen ſich die menſchli⸗ 
„che Seele empor zu ſchwingen vermoͤgend 
„if. Da oͤffnet ſich dem Geiſte ein unbe⸗ 
„ graͤnzter Schauplatz, wo er ſich ermuͤden 
„aber nicht erfättigen kann; eine Quelle 
„ von Wolluſt die nie verſieget, deren eine 
„wolgeartete Seele nie uͤberdruͤßig wird, 
„und die jeder Genuß laͤutert und ſtaͤrket. 
„ Wenn einft an den Haͤnden der Phi⸗ 
„ loſophie Sie dieſes ſchoͤne Feld durchwan⸗ 
„ dern werden, fo wird ſich ihnen allervor⸗ 
„ derſt der Menſch darſtellen, ein uner: 
„ ſchoͤpflicher Gegenſtand, ein Innbegriff 
„ unendlicher Mannigfaltigkeiten, einer 
„ Gröffe über die fie erſtaunen werden, und 
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„einer Kleinheit die fie beſtuͤrzen wird; 
„gleich verwunderbar und gleich ſchwer zu 
„ entwickeln, fie mögen in dem Laufe des 
„ gemeinen Lebens und der Geſchaͤfte ihn 
„ felbit ſehen, oder in den Geſchichten, den 
„Denkmaͤlern feiner Hoheit und feiner Nie 
„ drigkeit, demjenigen nachforſchen, was an⸗ 
„dre von ihm geſehen haben. 

„Einen noch unerfchöpfichern Schatz 
„edler und die Seele erhebender Vergnuͤ— 
„gungen eröffnet Ihnen die Natur. In 
„dem kleinſten Ihrer Werke gleich Frucht: 
„bar an Wundern als in den groͤſten Welt— 
„koͤrpern, werden Sie an derſelben eine 
„ ſich immer erneuernde Quelle von unbe 
„ ſchreiblicher Wolluſt finden. Wenn nun 
„ gar Sie in die Tiefen, wo das geheime 
„Triebwerk derſelben verborgen liegt, ſich 
„ wagen; wenn mit Neuton, und mit Ih⸗ 
„ ren Landesleuten, den Eulern und den 
„ Bernoully, Sie erforſchen wollten, wie 
„ einfaͤltige Federn nach Zahl, Maaß und 
„Gewicht weislich vertheilet, die groͤſte 
5 Maſchine in eine harmoniſche Bewegung 
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„ ſetzen; was wuͤrde da nicht Ihre Seele 
„empfinden, über Reichthuͤmer, unter de⸗ 
„ nen nichts unaͤchtes iſt, und die dem Wei⸗ 
„ fen in deſto groͤſſerm Maaſſe und in deſto 
„ erhabnerer Vortrefflichkeit zuflieſſen, wie 
„mehr er ſie geneußt. 
„Allein, wenn Sie dem Rathe folgen 
„ wollen, welchen ich den Umſtaͤnden am 
„ angemeſſenſten erachte, in denen Sie ſich 
„ zu befinden ſcheinen, fo werden von der 
„Betrachtung der Natur Sie ſich ſogleich 
„zu dem aroffen Urheber derſelben erhe⸗ 
„ ben. So wenig dem ſterblichen Menſchen 
„ von dieſem unendlichen Weſen bekannt iſt, 
„ fo iſt doch die Erkenntniß deſſelben der 
„ koſtbarſte, wie der erhabenſte Theil feiner. 
„ Einſichten. Nichts erhebet, nichts beru⸗ 
„ higet die vernünftige Seele fo ſehr, als das 
„ Weſen zu denken, welches ewig und un⸗ 
„ veraͤnderlich auf eine unergruͤndliche Weiſe 
v fuͤr jeden einzelnen Menſchen mit der Liebe 
„ eines Vaters ſorget, indem es die unzaͤh⸗ 
„lichen Abwechslungen unzaͤhlicher Weſen 
„ und Welten, in einer unendlichen Reihe 
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„der Zeiten zu dem Beſten des Ganzen mit 
„ der Weisheit eines Beherrſchers ordnet 
„ und regieret. Von der groſſen Urquelle al— 
„ler Dinge und aller Vollkommenheiten 
„werden Sie wieder zu fich ſelbſt und zu 
„dem Menſchen hinunter ſteigen. Da Sie 
„ gelernet haben werden, was er iſt, fo 
„ werden Sie auch lernen wollen was feine 
„ Beſtimmung iſt, und wordurch er zu der 
„ Glückſe ligkeit gelangen kann, nach deren 
„er ſich ſo lebhaft ſehnet. Da werden Sie 
„die mannigfaltigen Verhaͤltniſſe kennen ler⸗ 
„nen, in die der einzelne Menſch mit 
„ allen Weſen feiner Art von der Natur ge: 
„ ſetzet iſt, und in welche er durch die zu⸗ 
„ falligen Abwechslungen der Dinge geraͤth. 
„ Da werden Sie gewahr werden, daß kei— 
„ ne dieſer Beziehungen ihn anders gluͤcklich 
„ machen kann, als in fo fern er ſelbſt das 
„ tinn zu andrer Glückſeligkeit beytraͤgt. 
„Da werden Sie alſo die Tugend kennen 
„lernen, die den Menſchen Gott gleich mas 
„chet, fo viel er es werden kann: Da wird 
„eſich in Ihnen die alle Wolluſt uͤbertreffen⸗ 
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„ de Neigung entwickeln tugendhaft zu ſeyn, 
„ Gutes zu thun; und da wird erſt Ihre 
„Seele ein neuer Strom von Vergnügen 
„ ſuͤberſchwemmen, das gefuͤhlet aber nicht 
„ befchrieben werden kann: Da werden Sie 
„ ſinnewerden, daß die Reise der Erkennt⸗ 
„ niß / fo groß fie auch ſind, dennoch von 
„ denfelben der Wohlthaͤtigkeit wach 
„ übertroffen werden. 

v Aber ich werde gewahr, daß es ſpaͤth 
„ wird. Meine Pflicht rufet mich noch 
„ heute an einen von hier ziemlich entfern⸗ 
„ ten Ort. Ich muß Sie verlaſſen, mein 
„ liebenswuͤrdiger Freund. Wenn Ihnen 
„ meine Unterhaltung nicht mißfallen hat, 
„ fd treffen wir morgen gegen acht Uhr ein⸗ 
„ ander wieder in dieſem Garten an. 

Ich wußte meinem verehrungswuͤrdigen 
Lehrer kaum ein Wort zu antworten. „Un⸗ 
„» fahig fo viele Ideen und Gedanken, die 
„ alle meiner Seele neu waren, auseinan⸗ 
„ der zu wickeln, verfiel ich in ein angeneh⸗ 
„ mes Staunen, in welchem ich den uͤbri⸗ 

(I. Th.) | € 
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„ gen Theil dieſes gluͤcklichen Abends zu; 
„brachte. Nichts gleichet den Empfindun⸗ 
„ gen, mit welchen ich des folgenden Mor⸗ 
„gens meinen groͤſten Wohlthaͤter an dem 
„ beſtimmten Orte erwartete. Selbſt die 
„ zaͤrtliche Ungeduld eines Verliebten iſt nur 
„ ein ſchwaches Bild davon. Ich durfte 
„ nicht lange warten. Der wahre Tugend— 
„ hafte iſt eben fo ungeduldig Gutes zu 


„thun, als die gemeinen Menſchen es ſind 


„Gutes zu empfangen. Der Marquis von 
„Marnonville war, wie ich, ſchon vor acht 
„Uhren in dem Garten. Er ſpatzierte nach- 
„ denkend in einer einſamen Allee, und 
„kam mir, ſobald er mich erblickte, wie 
„ ein zaͤrtlicher Vater einem geliebten Soh⸗ 
„Ine entgegen. Ich bezeugete ihm fo leb⸗ 
„haft als ich konnte die dankbaren Em⸗ 
„ pfindungen meines Herzens, und be 
„ fehrieb ihm mit einem Enthuſiasmus, der 
„ ihm nicht mißfiel, die reitzvollen Gefühle, 
„welche ſein Unterricht meiner Seele ge— 
„ waͤhret hatte, „Es iſt ein erfreuliches 
„ Zeichen, ſagte er, wenn meine geſtrige 
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2 Unterredung ihnen zu einem angenehmen 
„Nachdenken Anlaß gegeben hat. Wenn 
„es ihnen alſo gefällt, fo wollen wir die⸗ 
2 ſelbe fortſetzen. 
„ Auf diejenigen Erkenntniſſe, welche 
„ für den Menſchen als Menſchen wichtig 
„ find, folgen diejenigen, welche ein befon; 
„ derer Beruf, eine beſondere Lebensart, 
„ beſondere Umſtaͤnde jedem auf eine ver 
„ ſchiedene Weiſe nothwendig machen. Es 
„ ſiſt faſt keine menſchliche Beſchaͤftigung, 
„welche nicht, wenn fie in ihrer behoͤrigen 
„Vollkommenheit ausgeuͤbet werden ſoll, eis 
„ nen koſtbaren Schatz von Begriffen erhei— 
„ ſche. Selbſt das geringſte Handwerk iſt 
„hievon nicht ausgenommen. Es iſt nicht 
„ leicht eines, das nicht wie den Leib, alſo 
„ auch den Geiſt mehr oder weniger an— 
„ ftrenge, Nach dieſem Kennzeichen werden 
„ Sie am ſicherſten die Wuͤrde eines Beru⸗ 
„fes und eines Standes beurtheilen koͤn⸗ 
„ nen. Wie groͤſſer, wie edler, wie erha⸗ 
5 bener die Begriffe find, mit denen ſolche 
* die Seele beſchaͤftigen, deſto groͤſſer if 
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„ ihre Würde; fo wie ihr Werth deſto 
„ koſtbarer und deſto vortrefflicher iſt, wie 
„ gröffere und wie ausgebreitetere Anlaͤſſe 
„Gutes zu thun, für die beſondre und für 
„die allgemeine Gluͤckſeligkeit zu arbeiten, 
„ fie dem Menſchen darbieten. So iſt durch 
„alle Staͤnde der menſchlichen Geſellſchaft 
„ ein gewiſſes Maaß von Einſichten und von 
„Tugenden ausgebreitet, durch welche je 
„ der gluͤcklich, ſchaͤtzbar und ehrwuͤrdig 
„werden fol. Die wahren Gluͤckſeligen, 
„ die wahren Edeln in jedem Stande find 
„ diejenigen, welche dieſe Vortheile ihres 
„ Berufes mit Geſchicklichkeit und mit Weis⸗ 
„heit nuͤtzen. Ich koͤnnte Ihnen zeigen, 
„mein liebenswuͤrdiger Freund, wie der 
„ Geiſtliche, der Rechtsgelehrte, der Staats— 
3 mann, der Arzt, der Landwirth, der 
„ Handelsmann, ja ſelbſt der geringſte Hands 
„ werker, jeder in feinem Berufe, einen 
„ reichen und koſtbaren Schatz von Bearif: 
5 fen finden. Ich will mich aber nur auf 
„ dasjenige einſchraͤnken, was Sie am naͤch⸗ 
> ſten angehet. 
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„Sie find ein Officier. Ihr Beruf iſt 

„ der Kriegsdienſt. Aber geſtehen Sie mir 
„ aufrichtig; Sie thun, wie die meiſten ih⸗ 
„ rer Mitbruͤder, ihren Dienſt nur machi⸗ 
„ naliſch. Sie haben bisher wenig an die 
„ groſſen Grundſaͤtze deſſelben gedacht. Wenn 
„ Sie es gethan haͤtten, fo hätten Sie un- 
„ möglich jemals Langeweile haben koͤnnen. 
„ Selbſt die erſten Anfänge davon, fo eins 
„ faͤltig fie ſcheinen, werden durch tiefe 
„ Grundſaͤtze beſtimmet. Haben Sie ſich 
„jemals bemuͤhet, die bey uns üblichen 
„Kriegsuͤbungen mit denſelben von unſern 
„Nachbarn, oder gar mit denſelben der 
„Roͤmer und mit der Gymnaſtick der Grie- 
„chen zu vergleichen; oder haben Sie ſich 
„jemals zu Sinne kommen laſſen, weiter 
„ zu gehen und zu betrachten, daß alles in 
„ unſerm Handwerke Ordnung, Symme⸗ 
„trie, Uebereinſtimmung erfordert, und 
„daß in den groſſen Geſetzen derſelben der 
„Grund liegt, warum dieſer Beruf für 
„die groͤſten Köpfe immer fo groſſe Reitze 
„gehabt hat. Haben Sie jemals nachge⸗ 
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„ dacht, wie aus einer unendlichen Anzahl 
„ von Menſchen, derer Abſichten, Staͤrke, 
„ und Faͤhigkeiten unendlich verfchieden und 
„ einander zuwiderlaufend find ein einziger 
5 groſſer Coͤrper gebildet wird, und durch 
55 welch eine Staͤrke des Geiſtes ein groſſer 
„ Befehlshaber in allen Theilen eines fol; 
„chen faſt unuͤberſehbaren Ganzen gegen: 
„ waͤrtig ift, jeden beſeelet, und alle zu ei⸗ 
„nem einzigen groſſen Endzwecke vereiniget. 
„ Haben Sie ſich ſodann einige Muͤhe gege⸗ 
„ ben, die Lehre von der Erbauung, von 
„ dem Angriffe, von der Vertheidigung der 
Veſtungen ſich bekannt zu machen. Ha⸗ 
„ ben Sie den Grundſaͤtzen der Kriegszucht 
„ und den Mitteln, Ordnung, Geſundheit 
„und Ueberfluß in einem Corps und in eis 
„ ner ganzen Armee zu unterhalten, jemals 
„ nachgeforſchet. Ich will hierüber nicht 
„weitlaͤufiger ſeyn. Ich habe Ihnen ges 
„ nug geſagt, um Ihnen begreiflich zu mas 
„ chen, welch einen Schatz von groſſen und 
„angenehmen Beſchaͤftigungen ihr pc 
Ihrer Seele darbeut. 
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„Allein Sie haben noch einen Beruf, 
„der in meinen Augen viel groͤſſer, viel 
„edler, viel wichtiger iſt, und an den fie 
„ vielleicht bisher gar nie gedacht haben. 
„ Sie find ein Republicaner, ein Bürger 
„ eines freyen Staates, an deſſen Regie⸗ 
„ rung Sie wahrſcheinlicher Weiſe dereinſt 
„ Theil nehmen werden. Wie erhaben, 
„ wie groß iſt nicht dieſer Beruf, mit welch 
„ edeln und hohen Begriffen beſchaͤftiget der: 
„ felbe nicht die Seele, und wie ſehr adelt 
„ und erhebet er nicht das Herz, dem er be⸗ 
„ ſtaͤndige Anlaͤſſe darbeut, in einem ausge⸗ 
„breiteten Umfange Gutes zu thun. Welch 
„eine ſchoͤne Obliegenheit iſt es nicht, mit 
„ fo groſſen Gedanken ſich zu beſchaͤftigen; 
„ welch ein koſtbares Vorrecht iſt es nicht, 
„ ſo oft zu gemeinnuͤtzigen Thaten aufge 
„fordert zu werden! O mein liebenswuͤr⸗ 
„diger Freund! wenn ſie deſſelben ſich wuͤr⸗ 
„dig machen wollen, was werden ſie da 
„ nicht für einen unerſchoͤpflichen Schatz reitz⸗ 
„ voller Nachforſchungen finden? Die Pflch⸗ 
„ ten und die Rechte des Buͤrgers, die Ob⸗ 
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„ liegenheiten der Regierung, die Geſetze 
„ des Staates, die Verhaͤltniſſe aller feiner 
„Theile gegen einander und gegen das Gan⸗ 
„ ze / die Vorzuͤge und die Mängel eines je: 
„ den, die Vollkommenheit des gemeinen 
5 Weſens und die Verderbniß deſſelben, die 
„ Mittel jene zu erhoͤhen und dieſe zu ver- 
„ mindern; die Religion bluͤhen zu machen, 
„ die Geſetze zu handhaben, die Talente 
„ dufzumuntern, die Wiſſenſchaften zu eh⸗ 
„ ren, die Kuͤnſte zu beleben, und jeden 
„ Beruf nach Maaßgabe feiner Nutzbarkeit 
„und feiner Wuͤrde zu beguͤnſtigen; wie 
eo reich an groſſen Ausſichten find nicht alle 
„ dieſe Beſchaͤftigungen des freyen Buͤrgers, 
„ welcher feinem Vaterlande wündtalich die⸗ 
„ nen will. 

5 Sie ſollten denken, daß fo groſſe Haupt⸗ 
„ befchäftigungen ihrem Geiſte für angeneh— 
„ me Zerſtreuungen keinen Raum laſſen wuͤr⸗ 
„den, vielweniger daß fie dabey ſich ſehr oft in 
„dem Falle befinden ſollten, ſolcher beno- 
„thiget zu ſeyn. Es iſt indeſſen nicht an⸗ 
„ ders. Der groͤſte Mann, der weiſeſte, 
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„der rechtſchaffenſte würde in manchem Au⸗ 
„ genblicke feines Lebens der Langenweile und 
„dem Ueberdruſſe ausgeſetzet ſeyn, wenn 
„ nicht viele angenehme Gegenſtaͤnde feinem 
„ Geifte wechſelsweiſe edle und feiner wuͤr— 
„ dige Erholungen gewaͤhreten. Der Staats⸗ 
„ mann, der Kriegsmann, der Geiſtliche, 
„der Arzt, der Handelsmann, konnen nicht 
„ immer eine befriedigende Unterhaltung an 
„den unmittelbaren Beſchaͤftigungen ihres 
„Berufes finden; und ſo wichtig dieſe Be 
„ ſchaͤftigungen find, fo koͤnnen dieſelben 
„doch in dem für den vernünftigen Men⸗ 
„ſchen fo noͤthigen geſelligen Umgange die 
„Verbindung der verſchiedenen Charaktern 
„ und Lebensarten weder erzielen noch un⸗ 
„ terhalten. Die Geſelligkeit erfordert ge⸗ 
„ wiſſe gemeinſchaftliche und allen Staͤnden 
„ angemeffene Vergnuͤgungen. Durch ſol⸗ 
„che allein koͤnnen Menſchen von den ver⸗ 
„ ſchiedenſten Berufen einander angenehm 
„und ſchaͤtzbar werden. Dieſelben vereini⸗ 
„gen ſogar diejenigen, welche die gleichen 
> Berufe treiben, auf eine anmuthigere 
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„Weiſe, indem ſonſt die ewige Einfoͤrmig⸗ 
» keit der Unterredungen von ihrem Hand⸗ 
„ werke ihnen den Umgang, den fie mit 
„einander haben, eckelhaft machen wurde, 
„Deshalben find die Jagd, das Spiel, 
„der Tanz, die nichtsbedeutenden Beſuche, 
„die Galanterie, die Stadtneuigkeiten, die 
„Moden und andre Gegenſtaͤnde von glei- 
„cher Wuͤrde und Wichtigkeit den gemei⸗ 
„nen Geiftern unentbehrlich, und deſto 
5, unentbehrlicher je leerer ſonſt ihre Köpfe 
„ſind. Edlere Geiſter hingegen ſuchen an 
„ böhern und vortrefflichern Nebenbeſchaͤfti⸗ 
„ gungen eine ihrer wuͤrdigere Nahrung. 
„Wie edler eine Seele ift, deſto mehr ſu— 
„ chet ſie ſolche Zeitvertreibe und Zerſtreuun⸗ 
„gen, welche groß und ihrer wuͤrdig ſind, 
„welche den erhabenen Gefühlen der Tu⸗ 
„gend nahe kommen, die den Menſchen 
„ zu den Geſchaͤften feines Berufes gefchic- 
„ ter und in dem geſelligen Umgange auge: 
» nehmer und nuͤtzlicher machen. Dieſe 
„Kennzeichen beſtimmen die Wuͤrde und den 
5 Werth der Luſtbarkeiten, durch welche 
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„ töohlgeartete Seelen ſich und andern das 
„Leben verſuͤſſen; der Muſik, der Mahle⸗ 
„rey, der Dichtkunſt, der Schaubuͤhne, 
„der Baukunſt, und aller uͤbrigen Aeſte 
„der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 
„Oft wird auch das, was die Hauptbe- 
„ ſchaͤftigung eines Standes ausmachet, für 
„ andre ein angenehmes und nuͤtzliches Ne⸗ 
„ benwerk. So bieten ſich dem denkenden 
„Menſchen auf allen Seiten unerfchöpfi- 
„che Quellen von zufaͤlligen Vergnuͤgungen 
„ dar, für die Augenblicke, wo ihm diejeni⸗ 
„gen mangeln oder eckelhaft werden, die 
„ feine Hauptbeſchaͤftigungen ihm unmittel⸗ 
„ bar gewähren. So ſehen fie, mein lie⸗ 
„benswuͤrdiger Freund, daß fie keine Lan⸗ 
„ geweile zu befürchten haben in einer Welt, 
„ wo tauſend Gegenſtaͤnde zur Beſchaͤfti⸗ 
„gung und zum Vergnügen ſich dem Mens 
„ ſchen zudraͤngen, welcher dieſelben zu nuͤ⸗ 
„ tzen weiß., 
Ich bot aller meiner Beredſamkeit auf, 
um meinem weiſen Wohlthaͤter die dankba⸗ 
ren Empfindungen meines Herzens zu bezeu⸗ 
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gen / und fügte ſodann bey: „Sie haben 
„ mich, verehrungswuͤrdiger Freund, Schaͤtze 
„ von einem unendlichen Werthe kennen ge 
„lehret. Bekronen Sie ihr Werk durch ei⸗ 
„ ne neue Wohlthat. Zeigen Sie mir auch, 
„wie ich zu den Gütern gelangen kann, 
„nach welchen Sie die feurigſte Sehnſucht 
„in mir erwecket haben. Ich uͤberlaſſe mich 
„ganz Ihrer weiſen Fuͤhrung, und ich wer: 
„de alle meine Krafte anſtrengen, um mich 
„derſelben wuͤrdig zu machen. „ Er ent⸗ 
ſprach mit einer entzuͤckenden Leutſeligkeit 
meiner Bitte: „Mit der lebhafteſten Freu⸗ 
„de werde ich alles thun, was in meinem 
„Vermoͤgen ſtehet ihr Verlangen zu erfuͤl⸗ 
„len, „ antwortete er mir: „Sie muͤſſen 
„ aber ihre Ungeduld maͤßigen. Alle ihre 
„ Mühen und die meinigen würden verloh⸗ 
„ ren ſeyn, wenn Sie auf einmal alles ein⸗ 
„ zubringen gedaͤchten, was Sie bisher ver⸗ 
„ ſaͤumet haben. Sie wuͤrden über Ihre 
„ Kräfte arbeiten; Sie würden bald den 
„Muth ſinken laſſen, und alle Ihre guten 
> Vorſaͤtze würden bald zu nichte werden 
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„ nur weil Sie zu viel umfaſſet hätten. Ich 
„ gebe Ihnen ein halbes Jahr, ſich durch 
„allerhand gute Leſungen vorzubereiten, 
„ die Schaubuͤhne zu beſuchen, und ſich da⸗ 
„durch in den Stand zu ſtellen, theils den 
„ Umgang ſolcher Leute zu nutzen, welche Sie 
„mit dem wahren Guten und Schönen am 
» beſten werden befreunden koͤnnen, theils 
„ einen zweckmaͤßigen und wohlgeordneten 
5 Plan von Studien zu befolgen. 
Ich las ſodann auf ſein Anrathen die erſten 
engliſchen Wochenblaͤtter, den Don Qui⸗ 
rotte, den Teiemach, die Cyropaͤdie, und 
alle andern Schriften des Renophon, die 
Lebensbeſchreibungen des Plutarchs, die hi— 
ſtoriſchen Schriften des Hrn. Rollin, die 
eben damals in dem groͤſten Schwange gien⸗ 
gen, verſchiedene andere alte und neue Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, allerhand Reiſebeſchreibun⸗ 
gen, die Gedichte des Boileau, des Kacis 
ne / der Corneilles, des Hrn. von Doltai⸗ 
re, des Hrn. von Fontenelle. Inſonder⸗ 
heit entflammeten dieſes letztern Ehrengedaͤcht⸗ 
niſſe gelehrter Maͤnner meine Seele mit 
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dem feurigſten Eifer und der lebhafte 
ſten Ehrerbietung fuͤr die Wiſſenſchaften. 
Ich beſuchete fleißig die Schaubuͤhne, deren 
die Muſen der Herren von Voltaire, la 
Chauſſee und Destouches damals ein beſon⸗ 
deres Leben gaben. Ich brachte manche are 
genehme Stunde in lehrreichen Unterredun⸗ 
gen mit meinem verehrungswuͤrdigen Freun⸗ 
de zu, und ſo verfloſſen ſechs ſchoͤne und ſe⸗ 
lige Monate. 5 

Als dieſe vorbey waren, brachte mir der 
Marquis von Marnonville einen ſyſtema⸗ 
tiſchen Entwurf neuer Leſungen, durch die 
ich mir eine gruͤndliche Erkenntniß alles 
desjenigen erwerben ſollte, was mich in den 
Stand ſetzen koͤnnte meine Beſtimmung wir: 
diglich zu erfüllen, und den wahren und rich. 
tigen Geſchmack des Guten und des Schoͤ— 
nen in meiner Seele zu beveſtigen. Ich be⸗ 
ſuchete ſodann auf feinen Rath die phyſicali⸗ 
ſchen Vorleſungen des Abbts Nollet, den 
königlichen und andre Buͤcherſaͤaͤle, das koͤ— 
nigliche Naturaliencabinet und andre ſehr 
merkwuͤrdige Cabinete, an welchen dieſe 
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Hauptſtadt ſehr reich iſt. Nachdem er alſo 
meinen Geiſt allmaͤhlich an ein helleres Licht, 
und an edlere Beſchaͤftigungen gewoͤhnet hat⸗ 
te, brachte mich mein Wohlthaͤter in die 
Bekanntſchaft der Herren von Sontenelle, 
von Voltaire und andrer groſſer Männer ; 
und endlich verſchaffete er mir ſogar den Zu⸗ 
tritt zu dem Praͤſidenten von Montesquieu, 
welcher damals eben an dem Werke arbei⸗ 
tete, durch welches er ſich unſterblich ge⸗ 
macht hat. Ich erwarb mir hierauf ſelbſt 
die Freundſchaft vieler wuͤrdiger Gelehrter, 
von denen einige ſeither ſehr beruͤhmt gewor⸗ 
den ſind, andre aber in der Stille nicht we⸗ 
nig zu Ausbreitung der gruͤndlichern und 
beſſern Denkungsart beygetragen haben, wel⸗ 
che ſeit einigen Jahren in Frankreich die 
Oberhand gewinnet, und ſchon ſehr groſſe 
und ſehr nuͤtzliche Veraͤnderungen in dieſem 
Reiche verurſachet hat. 

So durchlebte ich in Paris neun bis 
zehn andre Jahre auf eine weit angenehme 
re Weiſe als die erſtern. Ich ſchoͤpfete nicht 
nur ein unbeſchreibliches Vergnuͤgen aus 
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meinen Einſichten, die ich taͤglich erweiter⸗ 
te, und aus dem Umgange tugendhafter 
und erleuchteter Particularen; ich erwarb 
mir auch die Gunſt und die Vertraulichkeit 
der vornehmſten Generalsperſonen und ver— 
ſchildener Miniſter. Mein Anſehen vermeh⸗ 
rete ſich taͤglich, und ich erhub mich von 
einer Stuffe zu der andern. Ich ſah eine 
glaͤnzende und fuͤr den Ehrgeitz uͤberaus ſchmei— 
chelhafte Bahn vor mir. Auch haͤtte ich es 
in dem Dienſte gewiß ſo weit gebracht als 
irgend einer unſerer Landesleute, wenn ich 
noch zehn Jahre darinn geblieben waͤre. 
Allein wie mehr ich die Reitze der Philoſo— 
phie und der Wiſſenſchaften koſtete, wie mehr 
ich den Werth der Dinge kennen lernete, 
deſto mehr verlohr ich den Geſchmack eines 
Berufes, uͤber deſſen Rechtmaͤßigkeit ich alle⸗ 
zeit einige Zweifel geheget hatte, und wel⸗ 
cher mir von Tage zu Tage beſchwerlicher 
vorkam. Ich faſſete alſo den Entſchluß, mei⸗ 
ne Bedienung niederzulegen, und mein gan⸗ 
zes uͤbriges Leben der Ruhe und den Wiſ— 
ſenſchaften zu widmen. Es war in der Be⸗ 
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lagerung vor Freyburg, da ich dem Mats 
quis von Marnonville dieſen Entſchluß er⸗ 
öffnete, und ihn rathsfragete, wie ich es am 
beſten anſtellen koͤnnte, um meine Tage in 
Paris oder in der Nachbarſchaft dieſer 
Stadt, die ich als mein anderes Vaterland 
anſah, zu beſchlieſſen. Er billigte meinen 
Vorſatz, den Kriegsdienſt zu verlaſſen. „Ich 
„ würde das nemliche thun, „ ſagte er, 
„wenn nicht meine Pflicht mich zuruͤckhiel⸗ 
„te; es ſey nun aus was für Gründen 
„ als es wolle, daß unſer Miniſterium den 
„Krieg angefangen hat. Ich halte es für 
„ die Schuldigkeit jedes guten Franzoſen, 
„ für fein Vaterland zu fechten. Sie aber 
„ find ein Ausländer, Was haben Sie für 
„ einen Antheil an Ludewigs und There. 
„ ſiens Streitigkeiten? Wenn ich ein Re⸗ 
„ publicaner ware, ſo würde ich alle Mo⸗ 
„ narchen der Erde verehren und keinem dies 
„ nen. Ich kann alſo nicht anders, als 
„ dieſen Theil Ihres Vorhabens Ihrer wuͤr⸗ 
„ dig finden; aber den andern, fo ſehr er 

(I. Theil.) D 
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„ nach meinem Geſchmacke ſeyn wuͤrde, 
„ kann ich nicht gutheiſſen. Sie wollen ſich 
„ in Frankreich niederlaſſen, um allda ru⸗ 
„ hig zu leben. Sie, der Sie ein Buͤrger 
„eines freyen Staates ſind, und ein Bur⸗ 
5 ger der noch nichts für fein Vaterland ge- 
„than hat, glauben Sie ſchon die Ruhe 
„ verdienet zu haben? Habe ich Sie ae 
„ lehret , daß die Gluͤckſeligkeit und die Be⸗ 
„ſtimmung des Menſchen in der Ruhe be; 
„ ſtehe, oder in der Wirkſamkeit? Die Ru⸗ 
„he, die Sie freylich aus guten Gründen 
„ ſehr hoch ſchaͤtzen, wird aufs hoͤchſte Sie 
„allein gluͤcklich machen; aber lebet der 
„ Tugendhafte nur fuͤr ſich ſelbſt, oder iſt 
„ohne Beziehung auf andre eine Tugend 
„ moglich? Da in Ihrem Vaterlande ſich 
„ Ihnen ein fo weites Feld einer wohlthäti- 
„gen Wirkſamkeit oͤffnet, fo würden Sie 
„z weder weislich noch gerecht handeln, dem⸗ 
„ ſelben zu entſagen, und eine unedle Ruhe 
„einer ruͤhmlichen Thaͤtigkeit vorzuziehen. 
„Erſt alsdann, wenn Sie zu dem Beſten 
„ ihrer Mitbürger die Erkenntniſſe und die 
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„Erfahrungen anwenden werden, welche 
„ Sie ſeit zehn Jahren in Leſung der beſten 
„Buͤcher und in dem Umgange der beſten 
„ Menſchen geſammelt haben, werden 
„Ihnen dieſelben recht brauchbar, und 
„ für Sie eine reine Quelle hoͤherer 
„ Vergnuͤgungen werden. Eine einzige gu⸗ 
„te Handlung, eine einzige That, durch 
„ welche die Wohlfahrt eines Volkes, ſo 
„ klein es auch iſt, befoͤrdert wird, iſt mehr 
„ werth als alle Wiſſenſchaft von der Welt; 
„und der groͤſte Werth der Gelehrſamkeit 
„ beftehet darinn, daß fie den Menſchen zu 
„ ſolchen Handlungen tuͤchtig machet. Wenn 
„ Sie alſo dem Koͤnige nicht mehr dienen 
„ wollen, ſo gehen Sie hin, wo dringendere 
„ Pflichten Sie ruffen, und dienen Sie Ihrem 
„ Vaterlande.,, So bündig auch die Vor⸗ 
ſtellungen meines Freundes waren, ſo em⸗ 
pfand ich doch einen nicht geringen Wider⸗ 
willen gegen dieſelben. Ich konnte mich 
beynahe nicht entſchlieſſen, dem Umgange ſo 
vieler wuͤrdiger Freunde zu entſagen, welche 
mir Paris ſo werth gemachet hatten; und 
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der Gedanke mich von dem Marquis von 
Marnonville auf ewig zu entfernen, war 
meinem Herzen unertraͤglich. Dennoch faßte 
ich endlich nach einem ſchweren Kampfe den 
Entſchluß darzu. 

Der beredteſte Mund wuͤrde Muͤhe ha⸗ 
den die Empfindungen zu ſchildern, welche 
der Abſchied von meinem verehrungswuͤrdi⸗ 
gen Freunde in mir erwecket hat. Seine 
zaͤrtliche Wehmuth war der meinigen gleich. 
„ Unfere Trennung erfuͤllet mein Herz mit 
„den bitterſten Schmerzen, „ ſagte er zu 
mir; „aber es wird keines Troſtes mehr 
„ beduͤrfen, wenn ich erfahren werde, daß, 
„u den Grundſaͤtzen von Tugend und von 
„Ehre getreu, welche ich getrachtet habe 
„ Ihnen einzufloͤſſen, Sie als ein redlicher 
„Buͤrger für das Wohl Ihrer Mitbürger 
„ arbeiten. 

Voll von dieſen Geſinnungen, kam ich 
vor ungefehr zwanzig Jahren in mein Va⸗ 
terland zuruͤcke. Ich hielt mich da einige 
Jahre hindurch ziemlich ſtille, und meine 
eimige Bemuͤhung war, einer vollſtaͤndigen 
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Erkenntniß der Geſchichte von den Geſetzen 
und Sitten deſſelben nachzuſtreben. Die trau⸗ 
rigen Beobachtungen, welche ich bey dieſer 
Arbeit machete, verurſacheten mir manchen 
duͤſtern Augenblick, und ich wuͤrde in dem 
erſten Jahre in Frankreich zuruͤckgekehret 
ſeyn, wenn nicht der tugendhafte Urheber 
meiner Gluͤckſeligkeit mich durch die nach⸗ 
druͤcklichſten Vorſtellungen davon zuruͤckge⸗ 
halten haͤtte. Ich uͤbernahm endlich mit 
Furcht und Zittern ein oͤffentliches Amt. 
So veſt ich in meinen Geſinnungen, und 
ſo aufrichtig mein Entſchluß war, dasjenige 
in Ausuͤbung zu bringen, was ich in dem 
Umgange alter und neuer Weiſen gelernet 
hatte; ſo ſehr ich bemuͤhet geweſen war, 
vernünftige und wohluͤberlegte Grundſaͤtze 
bey allen meinen Handlungen zum Grunde 
zu legen; ſo fand ich doch, daß es himmel⸗ 
weit verſchiedene Sachen waͤren, in dem Ca⸗ 
binet zu denken, und in der Rathsſtube oder 
an der Landsgemeinde zu handeln. 

Ich hatte mich auf tauſenderley Wider⸗ 
kande und Hinterniſſe vorbereitet, aber an⸗ 
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ſtatt eines 0 ich vorgeſehen hatte, kamen 
mir immer zehn andre in den Weg. Die 
Verderbniß, die ich im Grunde zu kennen 
glaubete, zeigte ſich mir taͤglich in einer an⸗ 
dern Geſtalt. Wenn ich mir Hoffnung ma⸗ 
chete. ein Vorurtheil zu beſiegen, ſo waren 
gleich unzaͤhliche andre da, welche ſich mei⸗ 
nen Abſichten widerſetzeten. Endlich wurde 
gar eines allgemein, welches alle meine Be⸗ 
muͤhungen vereitelte. Ein Ehrgeitziger, ein 
Mann von denjenigen „5 welche man in un⸗ 
ſern demokratiſchen Staaten Dreher und in 
Frankreich Intriguants nennet; ein Menſch, 
der einige Gaben und viel Liſt beſaß, wußte 
meine Perſon verhaßt und meine Abſichten 
verdaͤchtig zu machen. Er brachte eine Fa⸗ 
ction gegen mich zu Stande; obgleich ich 
ihn auf alle Weiſe zu beſaͤnftigen ſuchete, ſo 
waren doch alle meine Bemuͤhungen vergeb⸗ 
lich. Mein Widerſaͤcher hatte meinen Un⸗ 
tergang geſchworen. Es boten ſich mir zwar 
viele meiner Mitbuͤrger an, mit mir gemeine 
Sache zu machen; allein ich fand es meiner 
unwuͤrdig, ihren Antrag anzunehmen. „Der 
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„ Himmel bewahre mich, daß ich mich zu 
„dem Haupte einer Parthey aufwerfe, „ 
ſagte ich zu meinen Freunden, „ ich wuͤrde 
„ſodann nur euch, ich wuͤrde nur denen 
„von meinem Anhange zugehoͤren. Der 
„ rechtfchaffene Bürger aber iſt der Mann 
v feines ganzen Landes, er iſt jedem Land⸗ 
„ mann die gleiche Liebe, die gleiche Ge⸗ 
„ kechtigkeit, die gleiche Treue ſchuldig. Er 
„ wuͤnſchet nur die Einigkeit feiner Mitbuͤr⸗ 
„ ger, er befürchtet nichts fo ſehr als die 
„ Trennung derſelben; Gewaltthaͤtigkeit, 
„ Factionen, Haß, Leidenſchaften, koͤnnen 
„ nur die Uebel eines Landes verewigen und 
„ verbittern, ſie koͤnnen dieſelben nicht mil⸗ 
„ dern oder vertilgen. Ein Mann der ver⸗ 
„ haßt gemacht worden iſt, ſo unſchuldig er 
„ auch ſeyn mag, kann bey feinen Volke we⸗ 
nig mehr Gutes ſtiften. Es bleibet mir alſo 
„ nichts übrig, als meinem Vaterlande al⸗ 
„les Gute anzuwuͤnſchen, und mich auf 
„meine Güter zu begeben. Glaubet es mir, 
„ wertheſte Freunde, ich wiederhole es euch 
„ nochmals, weil es ſehr noͤthig iſt daß 
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„ihr es beherziget, Beharrlichkeit in guten 
„ und redlichen Geſinnungen iſt eine Tu: 
„ gend, welcher wir nie entſagen koͤnnen 
„ohne uns zu entehren; aber hartnaͤckigter 
„Eifer, wo keine Moͤglichkeit iſt durchzu⸗ 
„dringen, ſchadet meiſtens der guten Sa: 
„ che mehr als es derſelben nuͤtzet. Offen⸗ 
„ barer Widerſtand und Gewaltthaͤtigkeit 
„koͤnnen der Verderbniß ſelten etwas ange 
„ winnen. Die allmaͤhlige Ausbreitung eis 
„ nes wohlthaͤtigen Lichtes und edler Geſin⸗ 
„nungen, die langſame aber ſich doch im: 
„ mer mehr aͤuſſernde Milderung der Nei- 
„ gungen und der Sitten allein koͤnnen 
„ dieſes. Noch find unſre Mitbuͤrger für 
das Gute, fo wir ihnen gern beybringen 
„ wollten, zu ſchwach. Noch ſind ihre Be⸗ 
55 griffe dafuͤr zu dunkel und zu verworren. 
„Vielleicht werden meine Söhne, gluͤcklicher 
„als ihr Vater, ihrem Lande die Dienſte 
„ leiſten koͤnnen, welche ich demſelben ſo 
„ gern geleiſtet hätte. Es ſoll alſo in mei⸗ 
„ner Einſamkeit meine einzige, meine vor⸗ 
„ nehmſte Beſchaͤftigung feyn , dieſelben zu 
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„ dieſer beneidungswuͤrdigen Beſtimmung 
„ vorzubereiten. Ich verlaſſe indeſſen euch, 
„ thenrefte Freunde, und mein Vaterland, 
„mit dem geruͤhrteſten Herzen. Fern von 
„euch werde ich immer mit der lebhafteſten 
„Zaͤrtlichkeit an euch denken. Fern von 
„ euch ſollen euch und meinem Vaterlande 
„ alte Regungen meines Herzens, alle Wuͤn⸗ 
5 fche deſſelben gewidmet ſeyn. „ 

Ich befolgete einige Monate nachher mei⸗ 
nen Entſchluß, den ich ſeither niemals bes 
reuet habe. Ich zog auf mein vaͤterliches 
Landgut. In einer gluͤckſeligen Dunkelheit 
widmete ich da meine ruhigen Tage der Er— 
ziehung meiner Kinder und den Wiſſenſchaf— 
ten, denen ich ſeit meiner Zuruͤckkunft in das 
Vaterland beynahe entſaget hatte. Ich darf 
es ohne Eitelkeit vor vertrauten Freunden für 
gen, daß ich glaube, nun eine weit groͤſſere 
Gruͤndlichkeit darinn erlanget zu haben. Das 
vornehmſte das ich in meinem ganzen Leben 
gelernet habe, beſtehet indeſſen darinn, daß 
nichts gut, daß nichts des Menſchen wuͤrdig 
iſt als was denſelben weiſer und beſſer mas 
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chet ; daß wenig bedürfen eine mehr als koͤ⸗ 
nigliche Groͤſſe gewaͤhret, daß die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von allen aͤuſſerlichen Verhaͤltniſſen 
die uns nicht zu Wohlthaͤtern von andern 
machen, zu unſrer Gluͤckſeligkeit unumgaͤng⸗ 
lich nöthig iſt; daß die ſtuͤrmiſchen Leiden⸗ 
ſchaften und die unordentlichen Begierden, 
die einzigen Quellen des menſchlichen Elen⸗ 
des ſind; und daß nach den Grundſaͤtzen der 
Religion, wie nach denſelben der Vernunft, 
die hoͤchſte Wuͤrde und die ſuͤſſeſte Wolluſt 
des Menſchen in der groͤſten Neigung andern 
Gutes zu thun beſtehet. 4 

Ein wuͤrdiger Geiſtlicher, der nicht weit 
von mir wohnete, war mir ſowohl zu Er⸗ 
hoͤhung meiner Einſichten, als bey der Er⸗ 
ziehung meiner Kinder ungemein behilflich; 
und indem er mich in den reitzvollen Ge⸗ 
heimniſſen der Landwirthſchaft unterrichtete, 
gewaͤhrete er mir den unſchaͤtzbaren Vortheil, 
die Vergnuͤgungen des Landlebens in ihrem 
vollkommenen Umfange zu koſten. Er ſetzete 
mich durch ſeinen weiſen Rath noch in den 
Stand, der ganzen umliegenden Gegend ei— 
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ne weſentliche Wohlthat zu erweiſen. Als 
in dem Anfange meines hieſigen Aufenthal⸗ 
tes, ich mich uͤber die ungeheure Menge von 
Bettlern beſchwerete, welche taͤglich mein 
Schloß beſtuͤrmeten, ſo rieth er mir, durch 
die Errichtung einer Baumwollenſpinnerey 
die Armuth, die Betteley und den Muͤßig⸗ 
gang aus meiner Nachbarſchaft zu verban⸗ 
nen. Er gab ſich mit dieſer Anſtalt eine 
nicht geringe Muͤhe. Als er dieſelbe eini⸗ 
germaſſen in Stand gebracht hatte, ſo berief 
er ſeinen Bruder, einen geſchickten und er⸗ 
leuchteten jungen Kaufmann, um derſelben 
vorzuſtehen. Dieſer hat fich nun durch fei- 
nen von dem Himmel geſegneten Fleiß in 
recht glückliche Umſtaͤnde geſetzet, und fein 
angenehmer und lehrreicher Umgang machet 
eines meiner groͤſten Vergnuͤgen aus. Die⸗ 
ſer wuͤrdige Mann hier, (er zeigete auf den 

Eukrates,) beſuchet uns ſehr oft, und trägt 
nicht wenig bey / das vergnuͤgte Leben, das 
wir fuͤhren , noch angenehmer zu machen. 

Meine Zufriedenheit wird noch durch den 
gluͤcklichen Erfolg der Erziehung meiner Soͤh⸗ 
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ne erhoͤhet. Ich ſehe ſchon in ihren Herzen 
die reineſte Liebe der Tugend flammen. Ich 
will dieſe edeln Geſinnungen noch einige 
Jahre lang erſtarken laſſen. Sie ſollen fo: 
dann auf Reiſen gehen, um in fremden Laͤn⸗ 
der Erfahrungen und Erkenntniſſe zu ſam⸗ 
meln, zu welchen ſie auf meinem Schloſſe 
nicht gelangen koͤnnen. Alsdann gedenke ich 
ſie in ihr Vaterland zu fuͤhren, um von ih⸗ 
ren buͤrgerlichen Rechten Beſitz zu nehmen. 
Die gluͤckſeligen Veraͤnderungen, die ſeit 
zehn Jahren in der Eidsgenoßſchaft ſo merk⸗ 
lich werden, geben mir ſchon die ſchmeichel⸗ 
hafteſten Ausſichten fuͤr die Tugenden der⸗ 
ſelben , und die troͤſtliche Hoffnung, durch fie 
dem Vaterlande Vortheile zu gewaͤhren, zu 
welchen es zu meiner Zeit noch nicht reif 
war. Die Moglichkeit, ſelbſt noch einige 
gluͤckliche Fruͤchte meiner Bemühungen zu 
genieſſen, erhebet mein Herz zu reitzvollen 
und erhabenen Gefuͤhlen; und wenn auch 
der Troſt, die Morgenroͤthe beſſerer Zeiten 
zu ſehen, mir durch den Tod entriſſen wird, 
po iſt es doch immer ein koſtbarer Troſt, 
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an das Gluͤck einer Nachwelt zu denken, fuͤr 
die man gearbeitet hat. 

Hier haben Sie, theureſte Freunde, die 
Geſchichte meiner Gluͤckſeligkeit, die mich 
taͤglich mehr von dem groſſen Grundſatze 
uͤberzeuget, daß nur Wahrheit, Tugend und 
Unſchuld den Menſchen gluͤcklich machen 
koͤnnen. 


Schinznach, 
dritte Unterredung. 


Der Menſch, in feinen verſchiedenen Ver. 
haͤltniſſen betrachtet. 


Als wir des Abends wieder unſer angeneh⸗ 
mes Plaͤtzgen beziehen wollten, fanden wir 
daſſelbe bereits mit einem Truppe zierlicher 
Herren und ſchoͤner Frauenzimmer beſetzet. 
Wir begaben uns deshalben weiter, und 
ſchlugen unſern Sitz auf dem lieblichen Huͤ⸗ 
gel auf, von dem auch Sie, mein liebſter 
Theokles, mit ihren tugendhaften Freunden 
oft das ſchoͤnſte Amphitheater bewundern, 
ſo die Natur gebildet hat. Noch ehe wir 
da angelanget waren, hatte ſchon Eukrates 
das Geſpraͤch auf einen philoſophiſchen Ge: 
genſtand gelenket. Eukrates iſt ein Mann, 
der ungemein viel geleſen hat, der einen 
uͤberaus feurigen Geiſt beſitzet, und wie 
es mir deucht, mehr um in dem Um: 
gange zu glanzen, als weil er fo denket, im⸗ 
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mer bereit ift, einen paradoxen Einfall anzu⸗ 
bringen. Als ein beſonderer Freund des 
Philokles, deſſen Arzt und Nachbar er iſt, 
wohnete er ſchon dieſen Morgen unſter philo⸗ 
ſophiſchen Zuſammenkunft bey. 
Als wir nun uns eine Zeitlang von gleich⸗ 
guͤltigen Dingen unterhalten hatten, ſagte 
er: Ich haͤtte in der That nicht geglaubet, 
daß, um ein Menſch zu werden, es ſo viele 
Muͤhe brauchete, als mein lieber Philokles 
dazu angewandt hat. Ich haͤtte mir nie vor⸗ 
geſtellet, daß man dazu muͤßte Lebensbeſchrei⸗ 
bungen von Akademiſten geleſen, die Oper 
und die Comoͤdie beſuchet, und hundert an⸗ 
dre Sachen geſehen und gelernet haben, durch 
deren Unwiſſenheit eben der wahre Menſch 
glücklich iſt. Welch ein Ungluͤck wäre es 
nicht fuͤr das menſchliche Geſchlecht, wenn 
man nicht anders weiſe, tugendhaft, und gluͤck⸗ 
lich ſeyn koͤnnte, als nachdem man ſich ſo 
viele ſelzame Dinge in den Kopf geſetzet haͤt⸗ 
te. Wie viel einfaͤltiger iſt nicht die Natur 
in ihren Wegen als die Philoſophie! Dieſe 
guͤtige Mutter will jenen einfaͤltigen Ackers⸗ 
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mann, dieſen unſchuldigen Zirt, eben fs 
gern gluͤcklich machen als den weiſen Philo. 
kles und den erhabenen Ariſtus, wenn fie 
ſchon weder mit einem ſchimmernden Vol⸗ 
taire ſich zu unterreden, noch bey einem dun⸗ 
keln Baumgarten Collegia zu hoͤren beſtim⸗ 
met ſind. 

Ihre Anmerkung wuͤrde die vollkommen⸗ 
ſte Richtigkeit haben, erwiederte hierauf Aris 
ſtus wenn wir behaupteten, daß, um gluͤck⸗ 
lich zu werden, alle Menſchen die gleiche 
Bahn durchlaufen muͤßten; daß die Natur 

jedem derſelben die gleiche Gluͤckſeligkeit be- 
ſtimmet haͤtte. Aber wir ſind weit von einer 
ſolchen Ausſchweifung entfernet. Ein ganz 
geringes Maaß von Empfindungen, von Ein⸗ 
ſichten und von Gütern kann jenem Ackers 
mann und dieſem Hirten die vollkommenſte 
Zufriedenheit gewaͤhren, deren ſie faͤhig ſind. 
Daſſelbige iſt von ſehr vielen andern Beru— 
fen und Lebensarten wahr. Aber damit die: 
ſe in der Niedrigkeit und in der Unwiſſenheit 
lebende Menſchen ihren Wohlſtand genieſ—⸗ 
ſen, und damit ſie in der Ordnung erhalten 
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werden moͤgen, welche dazu unumgaͤnglich 
nothwendig iſt, muͤſſen andre mit einer tief⸗ 
ſinnigen Weisheit und mit ausgebreiteten 
Einſichten ausgeruͤſtet ſeyn. Dem Reichen 
ſelbſt muͤſſen ſeine Reichthuͤmer und dem 
Maͤchtigen ſeine Macht zum Verderben ge⸗ 
reichen, wenn nicht eine erleuchtete Weis⸗ 
heit fuͤr die allgemeine Wohlfahrt wachet, 
und ſie in den Stand ſetzt, ſolche zu ihrem und 
andrer Beſtem zu nuͤtzen; und ſie werden 
nie wahrhaftig gluͤcklich ſeyn, wenn nicht 
mannigfaltige Erkenntniſſe ihnen einen rei⸗ 
chen Stoff darbieten, ihre muͤßigen Stun⸗ 
den mit angenehmen und edeln Zeitvertreis 
ben anzufuͤllen. | 

In Ihrem Syſtem mag dieſes ſtatt has 
ben, antwortete Eukrates, da Sie fuͤr das 
menſchliche Wohl fo viel uͤberfuͤßiges for⸗ 
dern, da Sie den Menſchen mit ſo vielen 
Beduͤrfniſſen beladen, welche die Natur miß⸗ 
kennet und die er weislich entbehren wuͤrde, 
wenn, ihren einfaͤltigen Geſetzen getreu, er 
in ſeiner urſpruͤnglichen Freyheit 1 ch zu er⸗ 

(1, Theil.) C a 
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halten gewußt haͤtte; wenn nicht, durch Phi⸗ 
loſophen und durch Staatsmaͤnner verfuͤhret, 
er, um einiger ſehr ertraͤglichen Beſchwerden 
ſich zu entledigen, ſich in einen unergruͤnd—⸗ 
lichen Abgrund geſtuͤrzet haͤtte. Ruͤhmen 
Sie immer den bürgerlichen Stand, Ihr. 
Herren Philoſophen, Sie, die in dem Wohl⸗ 
ſtande und in dem Anſehn die Vortheile def: 
ſelben ruhig genieſſen. Er mag Ihnen ſehr 
anſtaͤndig ſeyn. Er hat aber fuͤr die meiſten 
Menſchen nur die Beduͤrfniſſe und die Nah⸗ 
rung der Laſter vermehret. Eben dieſe Ge— 
ſelligkeit, durch welche eine eitle Staats- 
kunſt dem Menſchen die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit 
verſpricht, ſtuͤrzet denſelben in das aͤuſſerſte 
Elend. Er wuͤrde weit gluͤcklicher ſeyn, 
wenn, fern von allen betriegriſchen Verhaͤlt— 
niſſen, in welche ausfchweifende Begierden 
ihn verſetzet, frey von allen unſeligen Ket⸗ 
ten, welche die Einbildung und die Vorur⸗ 
theile ihm geſchmidet haben, er in ſeiner 
urſpruͤnglichen Unabhaͤngigkeit und in der 
gluͤckſeligen Einfalt, oder ſoll ich ſagen Dumm⸗ 
heit lebete, welche allein ihn vor dem La⸗ 
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ſter, der einzigen wahren Wildheit ver⸗ 
wahret. 

O mein wertheſter Eukrates, ſagte auf 
dieſes Ariſtus; es iſt von demjenigen, was 
Sie Einfalt nennen, nicht fo weit zum La⸗ 
ſter, als man insgemein denket. Die wahre 
Menſchheit hingegen iſt von der Dumm⸗ 
heit ſowohl als von der Wildheit unendlich 
unterſchieden. Dieſe ſind nichts anders als 
Unvollkommenheit und Verderbniß; ſo wie 
es auch das Laſter und die Ausſchweifungen 
ſind, welche eine ungerechte Philoſophie der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft zur Laſt leget. Der 
Menſch iſt eben ſo wenig zum Menſchen⸗ 
freſſer und zum Faullenzer geſchaffen, als zum 
Vergifter und zum Verleumder. Er iſt ge⸗ 
bohren um der Freund und der Wohlthaͤter 
des Menſchen zu ſeyn, und um den Men⸗ 
ſchen zum Freunde und zum Wohlthaͤter zu 
haben. Schon die einfaͤltigſten und die na⸗ 
tuͤrlichſten ſeiner Verhaͤltniſſe ſetzen die Ge 
ſellſchaft und geſellige Neigungen voraus. 

Die Thiere ſondern ſich von ihren Alten 


| ab, fobald fie ihrer nicht mehr bedürfen, 
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Der Menſch, wenn er nicht ein weit un⸗ 
vollkommneres und elenderes Leben fuͤhren 
will als das ſchlechteſte Thier, kann ſich nicht 
von dem Menſchen trennen. Ein natuͤrli⸗ 
cher, ein unuͤberwindlicher Hang noͤthiget 
ihn zu dem geſellſchaftlichen Leben. Ein nie⸗ 
mals ruhiger Trieb bringet ihn von einem 
Grade deſſelben zu dem andern, und endlich 
zu der buͤrgerlichen Vereinigung. Es kann 
niemals eine Frage ſeyn, ob er wohl oder 
übel gethan habe in dieſelbe zu treten. Die 
ſes ſtuhnd niemals in ſeiner Wahl. Er muß⸗ 
te durch eine natuͤrliche Wirkung unzaͤhlicher 
von ſeiner Willkuhr unabhaͤngigen Urſachen 
darein gerathen. Er brauchte dazu weder 
Philoſophen noch Staatsmaͤnner. Er wur⸗ 
de unmerklicher Weiſe allmaͤhlich zum Phi⸗ 
loſophen, zum Bürger , zum Staatsmanne. 
Der Trieb, der ihn mit einer unbeſiegbaren 
Macht anſpornet der Gluͤckſeligkeit nachzu— 
ſtreben, noͤthiget ihn auch , ſolche in der Ge= 
ſellſchaft in einer ſich immer mehr ausdaͤh⸗ 
nenden Vereinigung mit andern Menſchen, 
und endlich in der buͤrgerlichen Verfaſſung 
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zu ſuchen. In dem roheſten Kanadier liegt 
ſchon die Anlage zu dem tiefſinnigſten En, 
gellaͤnder oder zu dem verfeinertſten Sram 
zoſen. Die Natur entwickelt ſelbſt allmaͤh⸗ 
lich den Buͤrger aus dem Wilden. Sie iſt 
bey dem einen Natur wie bey dem andern. 
Sollte es nicht eine nuͤtzliche und angenehme 
Beſchaͤftigung ſeyn, derſelben auf ihren wei⸗ 
ſen und einfaͤltigen Wegen nachzufolgen; in 
dem Menſchen den Buͤrger aufzuſuchen; 
und inſonderheit zu erforſchen, worzu die 
Natur jenen beſtimmet hat, um zu urthei⸗ 
len, wie weit vernuͤnftiger Weiſe dieſer ſeine 
Forderungen erſtrecken koͤnne. 

Wir bezeugeten alle, daß wir dem Ari⸗ 
ſtus unendlich verbunden ſeyn wuͤrden, wenn 
er uns ſeine Gedanken uͤber dieſen wichtigen 
Gegenſtand eroͤffnen wollte. Ich werde mit 
Vergnuͤgen Ihren philoſophiſchen Roman 
anhören, fügte Eukrates bey: Aber Sie 
werden mir erlauben, Ihnen meine Zweifel 
zu eröffnen, ſo bald ich beſorgen werde, daß 
Sie auf einen Abweg von der Natur gera⸗ 
then möchten, 


70 Schinznach, 

Sie werden mich dardurch verbinden, 
antwortete Ariſtus; aber ich werde mich 
wohl huͤten, Ihnen hierzu einen gerechten 
Anlaß zu geben. Ich will bey den erſten 
Elementen der Menſchheit anfangen. Ich 
will die Triebe, welche die wohlthaͤtige Weis⸗ 
heit des Urhebers der Natur in unſre Her⸗ 
zen geleget hat, einfaͤltig durchgehen. Da ſoll 
gewiß der Auron, deſſen Verſtand durch den 
Witz des Bibers beſchaͤmet wird, mir ſeinen 
Beyfall fo wenig verfagen. koͤnnen als der 
Britte, welcher ſich ſchmeichelt, alle uͤbrigen 
Sterblichen an Verſtande zu uͤbertreffen. 

Der erſte Trieb, welcher das menſchli⸗ 
che Herz in Bewegung ſetzet, die Quelle und 
die Grundlage aller uͤbrigen menſchlichen Trie⸗ 
be, iſt der zu dem Daſeyn, zu der Erhal⸗ 
tung ſeiner ſelbſt oder zu dem Leben. 

Wie ohne dieſen Trieb ſich die Menſch⸗ 
heit nicht denken laͤßt, ſo hat auch zu deſſen 
Erfuͤllung und Erhoͤhung, ſo hat zu dem 
Unterhalt und zu der Verſuͤſſung des menſch⸗ 
lichen Daſeyns die muͤtterliche Natur den 
Menſchen mit ſehr vielen und ſehr koſtbaren 
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Vermoͤgen begabet, und ihn in die gluͤckli⸗ 
che Nothwendigkeit verſetzet, dieſelben anzu⸗ 
wenden und wirkſam zu machen. 

Weichen Sie nicht hier ſchon von der 
Natur ab, fiel hier Eukrates dem Ariſtus 
in die Rede. Schon wollen Sie den Men⸗ 
ſchen auf ein Meer von Beduͤrfniſſen fuͤh⸗ 
ren — Schon ſetzen Sie ſeinen Geiſt in eine 
Lage die ihm widernatuͤrlich iſt. Sie bela⸗ 
den ihn mit Arbeit, und der natürliche 
Menſch liebet die Ruhe; es iſt ſogar die 
Traͤgheit eine ſeiner vornehmſten Eigen⸗ 
ſchaften. 

Es kann ſeyn, antwortete Ariſtus , fo 
lang er dumm genug iſt, die Reitze der Wirk⸗ 
ſamkeit nicht zu kennen; wenn er aber ein⸗ 
mal das Vergnuͤgen zu handeln gekoſtet hat, 
ſo iſt ihm gewiß nichts ſo ſehr zuwider als 
die Unthaͤtigkeit. Selbſt der Wilde, den Sie 
ſo gerne zu dem Muſter des Menſchen ma⸗ 
chen wollten, iſt im hoͤchſten Grade unruhig 
und der Veraͤnderung ergeben. Jagen, Rei⸗ 
ten, Kriegen, Trinken machen ihm ſein Le⸗ 
ben angenehm, weil ſie ihn der Unthaͤtigkeit 
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entreiſſen. Wenn wir alſo ihrem rohen 
Menſchen feine Freuden nicht ſtreitig ma: 
chen, ſo laſſen ſie unſerm beſſern auch die 
ſeinigen. Nach der Verſchiedenheit der Or⸗ 
ganiſation, der natuͤrlichen Faͤhigkeiten, der 
Gewohnheit, der Erziehung, liebet jeder 
Menſch eine andre Art von Thaͤtigkeit und 
einen verſchiedenen Grad derſelben. Wenn 
nicht widernatuͤrliche Urſachen ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit hemmen, ſo ſtrebet ſein niemals ru⸗ 
higer Geiſt unaufhoͤrlich nach neuen Vor⸗ 
ſtellungen, fo ſehnet ſich fein unerſaͤttliches 
Herz immer nach neuen Guͤtern. Ohne ei⸗ 
me ihren Faͤhigkeiten angemeſſene Beſchaͤfti⸗ 
gung faͤllt ſeine Seele in die Erniedrigung, 
in die Bosheit, in das Laſter; und ſein Leib 
wird durch den Mangel der Bewegung und 
der Arbeit eben ſo ſehr verdorben, als durch 
die uͤbertriebenſte Anſtrengung. Dieſes will 
ich Ihnen gar gerne zugeben, mein werthe— 
ſter Eutrates, daß in rohen Laͤndern und 
bey Menſchen, welche noch die Kraͤfte 
ihrer Leiber ſehr wenig geuͤbet, und erſt 
ein ſehr enges Maaß von Einſichten geſam⸗ 
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melt haben, dieſe Wirkſamkeit am kleinſten 
ſeyn muͤſſe. 

Wie gluͤcklicher hingegen der Menſch⸗ or⸗ 
ganiſieret iſt; wie vollkommener feine Em: 
pfindlichkeit, wie lebhafter fein Geiſt iſt, de⸗ 
ſto groͤſſer iſt feine Beduͤrf iß zu arbeiten: 
Durch dieſe ertheilet ihm die Natur ein un⸗ 
widerſprechliches Recht auf die unendlich man⸗ 
nigfaltigen Annehmlichkeiten, welche ſie zu 
Befriedigung derſelben in ſo reichem Maaſſe 
auf den Erdboden ausſtreuet; und durch 
dieſe rechtfertiget ſie die lebhafte Begierde, 
die ihn antreibet, den Genuß dieſer natuͤr⸗ 
lichen Vergnuͤgungen, und den Befit der Gil: 
ter welche ihm ſolche gewaͤhren, fi ch ſo ſehr 
zu verſichern, als es moͤglich iſt. Sie ma⸗ 
chet es ihm ſogar zur Pflicht, ſo viel dieſer 
Guͤter zu erwerben und zu bearbeiten, als 
ſeine Erhaltung und ſein Wohlſtand erhei⸗ 
ſchen; die Fruͤchte ſeines Fleiſſes und ſeiner 
Geſchicklichkeit als fein Eigenthum zu nuͤtzen 
und zu genieſſen, und den ungehinterten 
Beſitz derſelben gegen jeden zu behaupten und 
zu vertheidigen, der ſich unterſtehen duͤrfte, 
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ihn darinn zu ſtöͤhren. Iſt bey Ihrem Wil⸗ 
den dieſes Gefuͤhl nicht eben ſo lebhaft als 
bey jedem nach Ihrem Sinne verdorbenen 
Menſchen? Wie empfindlich wird er nicht 
ſeyn, wenn Sie ihm ſeine von ihm nicht 
gepflanzten, nur geſammelten Fruͤchte weg⸗ 
nehmen; wenn Sie ihm das Gewild, das 
er erleget hat, werden abjagen; wenn Sie 
ihn des Bogens oder des Pfeiles, der Werk: 
zeuge ſeiner Erhaltung, werden berauben 
wollen? Warum wollen Sie es denn mei⸗ 
nem beſſergearteten Menſchen uͤbel nehmen, 
wenn er nicht wird zugeben wollen, daß man 
das Feld verheere welches er zu ſeinerRahrung 
gefaet, oder daß man eine Blume zertrete, 
die er fuͤr ſeine Freude gepflanzet hat. 

Dieſes geſtatte ich ihm gar gern, ver⸗ 
ſetzte Eukrates; aber er muß kein Raub⸗ 
thier werden, das unter dem Scheine der 
Gerechtigkeit andern alles wegnehme und 
ſich alles zueigne. Fuͤr dieſes wollen wir 
nachher ſorgen, antwortete Ariſtus. Er⸗ 
lauben Sie mir aber nur anzumerken, daß 
die Keime der Ungerechtigkeit eher in dem 
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Bogen Ihres Jaͤgers verborgen liegen, als 
in der Spathe meines Pflanzers, und daß 
jener dieſen zu allen Zeiten ungleich mehr 
beunruhiget habe, als er von ihm iſt beein⸗ 
traͤchtiget worden. 
Eben ſo ſehr, fuhr Ariſtus fort, als 
für die Sicherheit friner Beſitzungen, ma⸗ 
chet die weiſe Natur den Menſchen fuͤr die 
Unverletzlichkeit ſeiner Perſon und aller 
derjenigen fuͤhlbar die ihm werth ſind. 
Nicht minder hat ſie dem empſindlichern 
Menſchen den Trieb zu der Sreybeit einge⸗ 
pflanzet, die maͤnnliche Neigung ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit nach eigener Willkuhr auszuuͤben. 
Die Herrſchaft uͤber ſeine Handlungen hat 
fuͤr ihn beynahe eben ſo maͤchtige Reitze als 
das Leben ſelbſt; und derjenige, der etwas 
dagegen unternimmt, beleidiget ihn noch weit 
merklicher als derjenige, der ihn an wee 
Eigenthume kraͤnket. 
Sich ſelbſt unzureichend, wird der Denk 
durch nicht minder mächtige Triebe gend: 
thiget, den gröften und den koſtbarſten Theil 
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des Vergnuͤgens, deſſen er faͤhig iſt, bey 
andern Weſen ſeiner Art zu ſuchen. 
Der erſte und der wirkſamſte dieſer Trie⸗ 
he iſt derjenige, der mit einem unwiderſteh⸗ 
lichen Zuge ein Geſchlecht zu dem andern 
neiget. Auf dieſen ſcheinet die Natur alle 
ihre Reitze ausgegoſſen zu haben. Ohne 
Zweifel fand die wohlthaͤtige Weisheit ihres 
unendlichen Urhebers noͤthig, durch ein ſo 
maͤchtiges Mittel die Fortdauer des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes zu verſichern, gleich wie 
fie bey jeder Art der Thiere dieſelbige Ab⸗ 
ſicht durch gleichfoͤrmige Triebe bewirket hat. 
Allein bey dem vernuͤnftigen Menſchen 
unterſcheidet ſich dieſe edle Neigung von den 
fluͤchtigen Begierden des Viehes, durch den 
Wunſch einer beſtaͤndigen Dauer. Sie wuͤr⸗ 
de des Adels der menſchlichen Seele unwuͤr⸗ 
dig ſeyn, wenn fie ſich auf den Genuß eini⸗ 
ger Augenblicke einſchraͤnkete. Sie wuͤrde 
durch unendliche Uebel das Leben des em— 
pfindlichern Menſchen vergiften, wenn nicht 
ein ruhiger und geheiligter Beſitz ihm die 
Fortdauer ſeiner Gluͤckſeligkeit verſicherte. 
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Sie wuͤrde denſelben mit beſtaͤndigen Unru⸗ 
hen und Sorgen peinigen. Sie wuͤrde ihn 
jeder groſſen und erhabenen Arbeit, jeder 
Tugend des geſelligen Lebens unfähig ma⸗ 
chen, wenn nicht Vernunft und Weisheit 
der Heftigkeit ihrer Ausbruͤche Schranken 
ſetzeten. Sie wuͤrde lauter Elend und Un⸗ 
gluͤck uͤber ſein ganzes Schickſal ausgieſſen, 
wenn nicht Ordnung, Maͤßigung und An⸗ 
ſtaͤndigkeit fie beſeeleten. Es iſt alſo die 
dauerhafte Vereinigung der Liebenden, es iſt 
die reitzvolleſte, die ſchoͤnſte aller Gefellichafe 
ten, die Pflanzſchule und die Quelle derſel⸗ 
ben, es iſt die Ehe keine Erfindung einer 
tyranniſchen Staatskunſt; ſie iſt kein uner⸗ 
traͤgliches und haſſenswuͤrdiges Joch; ſie iſt 
der ſtaͤrkſte, der feurigſte Wunſch der Na⸗ 
tur; fie iſt die heiligſte Stiftung ihres uns 
endlich verehrungswuͤrdigen Urhebers. 
Gleich maͤchtig beherrſchet den fuͤhlbaren 
Menſchen ein wohlthaͤtiger Trieb gegen ſei⸗ 
ne Rinder die iheuern Früchte des hoͤchſten 
und reitzvolleſten Beranügeng deſſen er faͤhig 
iſt , ehe feine Seele zu den erhabnern Freu 


a Schinznach, 
den des Geiſtes ſich erhebet. Wenn ſchon in 
ſeinen erſten Ausbruͤchen dieſer Trieb ſo feu⸗ 
rig nicht ſcheinet, fo iſt er doch in feinen Fort⸗ 
gaͤngen deſto wirkſamer, da er durch die 
Dauer immer mehr Nahrung und mehr Zaͤrt⸗ 
lichkeit erhaͤlt. Er dehnet das Daſeyn des 
Menſchen gleichſam über die Grenzen des Le— 
bens aus. Er machet ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft zu einem Theile von ihm ſelbſt. Er 
machet ihn ſeinen Wohlſtand und ſeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit als ſehr mangelbar und ſehr unvoll⸗ 
kommen anſehen, wenn er dieſelbe nicht auf 
feine Enkel fortpftanzen kann. ö 
Die zaͤrtlichen Gefuͤhle von Ehrfurcht 
und von Liebe, welche die Kinder gegen 
ihre erſten und groͤſten Wohlthaͤter, gegen 
ihre Eltern beſeelen, find eben fo ſehr na⸗ 
tuͤrliche und koſtbare Werkzeuge der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit. 
Durch nicht minder wohlthaͤtige Bande hat 
die Natur die Kinder der naͤmlichen Eltern, 
weitlaͤuftigere Verwandte, und ſelbſt alle Men⸗ 
ſchen mit allen andern Menſchen verknuͤpfet. 
Schoͤne und erhabene Triebe, die ſich immer 
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mehr veredeln, je mehr ſie ſich ausdaͤhnen; je 
mehr ſie mit einem aufrichtigen Wohlwol⸗ 
len ſich uͤber eine groſſe Menge von Men⸗ 
ſchen ausbreiten. 

Erſt dieſes koſtbare Wohlwollen, erſt 
die geſelligen Triebe, welche aus demſelben 
flieſſen, legen den Grund zu dem wahren 
Werthe des Menſchen. So viele Quellen 


von Vergnuͤgen er auch in ſich ſelbſt und in 


ſeinen engern Verhaͤltniſſen finden mag; ſo 
ſehr jede natuͤrliche und ordentliche Bewe⸗ 
gung ſeines Leibes und ſeiner Seele ihm Luſt 
und Anmuth gewaͤhret; ſo wuͤrde doch ſein 
Leben ſehr traurig und ſeine Zufriedenheit 
ſehr unvollkommen ſeyn, wenn alle ſeine 
Empfindungen auf ihn und auf ſein Haus 
eingeſchloſſen blieben. Er wuͤrde hoͤchſt un⸗ 
gluͤckſelig ſeyn, wenn, gegen Fremde unfuͤhl⸗ 
bar und ungerecht, er nicht faͤhig waͤre allen 
Gutes zu thun, und von allen Gutes zu 
empfangen. 

Von unzaͤhlichen weſen ſeiner Art um⸗ 
geben, findet er bey jedem derſelben die glei⸗ 
chen Triebe und alſo auch die gleichen Rech⸗ 
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te zu verehren, mit denen der allweiſe 
Schoͤpfer ihn ſelbſt verſehen hat. Ein un⸗ 
laugbares Gefühl belehret ihn, daß derjeni⸗ 
ge ſeinen Zorn und ſeinen Unwillen errege, 
der ihn an der Befriedigung der Triebe ſtoͤh— 
vet, welche die Natur feiner Seele einge⸗ 
pflanzet hat; und daß hingegen derjenige ſich 
feine Liebe und feine Dankbarkeit zuziehe, 
welcher ihm zu Erreichung ſeiner Abſichten 
behilflich iſt. Die Natur koͤnnte ihn wohl 
auf keine nachdruͤcklichere Weiſe belehren, 
daß die Beduͤrfniſſe und die Rechte andrer 
ihm eben ſo heilig ſeyn ſollen, als er wuͤnſchet 
daß es die ſeinigen andern ſeyn moͤgen. Wir 
ſehen es alſo mit Recht als ein durch die⸗ 
ſelbe tief in das Herz des Menſchen gegra⸗ 
benes Geſetz an, daß er niemand einiges 
Leid zufuͤgen, () daß er niemand das Sei⸗ 
nige entziehen oder vorenthalten ſoll. (5 
Der eigene Vortheil, die Ruhe, die Zu⸗ 
friedenheit jedes Sterblichen, verwahren 
dieſes Geſetz mit den dringendſten Beiveg- 
(*) Neminem leædere. 
() Suum cuique tribuere. 
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gruͤnden. Noch mehr: Unfaͤhig ſich ſelbſt ei⸗ 
nen betraͤchtlichen Grad von Vergnuͤgen zu 
gewaͤhren; einer ausgebreitetern und koſtba⸗ 
rern Gluͤckſeligkeit eher durch das Gute faͤ⸗ 
hig, das er andern erweiſet, als durch das⸗ 
jenige ſo er in ſeiner eigenen Perſon geneußt; 
in einer beſtaͤndigen Beduͤrfniß Hilfe zu er⸗ 
theilen oder zu empfangen, empfindet der un⸗ 
verdorbene, der von Leidenſchaften nicht ty⸗ 
ranniſierte Menſch, der Menſch, welcher 
wahrhaftig ein Menſch iſt, immer ſeine 
Schwachheit und ſeine Abhaͤngigkeit. Ihn 
erinnert immer eine innerliche Stimme die 
Freundſchaft andrer Menſchen zu ſuchen, 
ihnen das zu thun, was er gerne haͤtte 
daß ſie es ihm thaͤten, und dasjenige gegen 
ſie zu unterlaſſen, was er gern haͤtte daß ſie 
es gegen ihn unterlieſſen. 

So erhoͤhen die geſelligen Triebe die 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen mit edlen und 
mannigfaltigen Reitzen, indem ſie ihm die 
Gefuͤhle, das Vergnuͤgen, die Gluͤckſelig⸗ 
keit andrer eigen machen; indem ſie ſeins 

(I. Theil.) TR 
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Zufriedenheit in dem Maaſſe vermehren, je 
mehr vergnuͤgte und gluͤckliche Menſchen ihn 
umgeben; indem die ſeligen Ausfiͤſſe feiner 
Wohlthaͤtigkeit in reichen Strömen von er: 
habener Wohlluſt auf ihn zuruͤck flieſſen, und 
ihm das koſtbare Bewußtſeyn gewaͤhren, 
daß er durch keine ſeiner Handlungen die 
Ruhe und die Zufriedenheit andrer Men⸗ 
ſchen verletzet hat. | 
Treue, Kedlichkeit, Aufrichtigkeit, 
Wahrhaftigkeit in den Reden, und Wahr⸗ 
heit in den Handlungen, lauter Eigenfchaf: 
ten, welche durch ihre natuͤrliche Schoͤnheit 
die menſchliche Seele adeln und erheben, 
flieſſen aus dieſen reitzvollen Gefühlen, und 
geben erſt den Handlungen und den Geſin⸗ 
nungen des Menſchen die Wuͤrde und den 
Anſtand, welche der Hoheit feiner Natur 
angemeſſen ſind. \ 
Ohne Ruͤckſicht auf andrer Wohlergehen, 
ohne die edle Großmuth ſich eine Vergnuͤ— 
gung zu verſagen, um einem andern eine ſolche 
zu gewaͤhren, ohne den Muth einen Theil 
ſeines Gluͤckes demſelben von andern aufzu⸗ 
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opfern; wuͤrde der Menſch nur ein unedles 
und thieriſches Leben fuͤhren. Durch dieſe 
erhabenen Gefuͤhle allein entſtehet in ihm die 
Tugend; durch dieſelben allein wird er, 
wie der philoſophiſche Dichter ſaget, etwas 
mehr als Herr von dem Gewilde. 

Wir verwunderten uns alle, daß Eu⸗ 
krates den Ariſtus ſo lang ununterbrochen 
fortreden ließ. Ariſtus ſelbſt ſchien ſich da⸗ 
ruͤber zu befremden. Er hatte einige male 
eingehalten, um den Einwuͤrfen Raum zu 
laſſen, die er erwartete. Eukrates aber 
ſchwieg bis hieher ſtille und bezeugete ſo— 
dann folgender maſſen, daß es nicht ohne 
Abſicht geſchehen waͤre. 

Ich wollte, ſagte er, mit Fleiß Sie 
das Gemaͤhld beendigen laſſen, das Sie 
von dem geſelligen Menſchen mit ſo reitzvol⸗ 
len Zuͤgen und mit ſo glaͤnzenden Farben ent⸗ 
warfen. Nun, da wir daſſelbe ganz vor 
uns liegen haben, koͤnnen wir es zuverlaͤßi⸗ 
ger beurtheilen. Darf ich es Ihnen auf⸗ 
richtig fagen , Sie haben es gar zu ſchoͤn ges 
machet. Sie haben die Flecken vergeſſen die 
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das Urbild ſo mannigfaltig verſtellen. Sie 
haben mit vieler Geſchicklichkeit die Maͤngel 
verborgen, welche daſſelbe entzieren. Sie 
haben alle Gefuͤhle und alle Triebe in ihren 
unſchuldigen Fortgaͤngen geſchildert, als ob 
ſie nie von der einfaͤltigen Bahn der Natur 
abwichen. Aber der Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, der Leidenſchaften, der ſtraͤftichen 
Neigungen, der Ungerechtigkeiten die den 
geſelligen Menſchen in das Elend und in die 
Unordnung ſtuͤrzen; der ungeheuern Be⸗ 
duͤrfniſſe, mit denen die Einbildung und 
die Vorurtheile, Fruͤchte des buͤrgerlichen 
Lebens ihn peinigen; der Ketten und der 
Bande welche die Phioſophie und die 
Staatsfunn ihm anlegen; aller dieſer Ue— 
bel haben Sie kluͤglich nicht gedacht. 

Ich habe noch nichts vergeſſen, und 
nichts aus ſophiſtiſcher Klugheit weggelaſſen, 
antwortete Aciſtus Mein Gemaͤhld iſt noch 
nicht vollendet. Ich werde die Flecken nicht 
verbergen, deren Quellen Sie erſt angezei— 
get haben; aber ich werde Ihnen zeigen, 
daß dieſelbigen Quellen nicht von Uebeln al⸗ 
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lein uͤberſtieſſen, daß auch die edelften Voll⸗ 
kommenheiten daraus hervorſtroͤhmen, und 
daß wir den Menſchen ſeiner erhabenſten 
Vorzuͤge berauben wuͤrden, wenn wir die⸗ 
ſelben ihm gaͤnzlich verſchloͤſſen. Es iſt ein 
Geſetz der Natur, daß jede menſchliche Freu⸗ 
de mit Bitterkeit, daß jede endliche Voll⸗ 
kommenheit mit Maͤngeln vermiſchet ſey. 
Da alſo die weiſe und wohlthaͤtige Vorſe— 
hung ſelbſt gut befunden hat, mit dem Gu⸗ 
ten das ſie dem Menſchen, der kein Gott 
ſeyn ſollte, darbeut, Uebel zu vermengen; ſo 
iſt es eine eitle Bemuͤhung, ihn von dieſem 
gaͤnzlich zu befreyen. Alles was die Philo⸗ 
ſophie thun kann, iſt, die Eindruͤcke und die 
Uebermacht deſſelben zu verringern. 

In dieſer Einbildung, uͤber welche der 
Sittenrichter oft ſo gerechte Klagen fuͤhret, 
liegen die Keime wie vieler Laſter und Maͤn⸗ 
gel, alſo auch der erhabenſten Vorzüge ver— 
borgen. Ohne dieſe zauberiſche Gabe kann 
der Menſch die fuͤr die Geſundheit feines Leis 
bes und ſeiner Seele ſo noͤthige Thaͤtigkeit 
nur ſehr unvollkommen aͤuſſern; ohne die⸗ 
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ſelbe kaun er Feines feiner hoͤhern Seelenver⸗ 
moͤgen wirkſam machen; ohne dieſelbe kann 
lich in ihm die glückliche Harmonie nicht ent⸗ 
wickeln, welche die ewige Weisheit zwiſchen 
jeder erhabenen Vollkommenheit der unzaͤhli⸗ 
chen erſchaffenen Dinge, und ſelbſt des ein⸗ 
zigen unerſchaffenen Weſens, und zwiſchen den 
Gefuͤhlen ſeiner Seele geſtiſtet hat. Ohne 
dieſelbe kann er ſich nicht zu der ſo groſſen 
als unzweifelbaren Wahrheit erheben, daß 
die Ewigkeit ſeine Beſtimmung, und 
ein unendlicher Fortgang zur Vollkommen⸗ 
beit fein Ziel it. Er würde alſo ungluͤck— 
lich, er würde keines feiner würdigen Wohl: 
ſtandes fähig ſeyn, wenn er fie nicht befäffe. 
Sie iſt ihm auch fo eigen, daß nichts vers 
mogend iſt ihre Entwicklung zu hintern, 
wenn einmal eine Seele darzu reif, oder ihre 
Macht zu unterdrücken, wenn fie einmal in 
Bewegung geſetzet worden iſt. 

Ein unveraͤnderlicher Grundtrieb ſpornet 
durch den Stachel derſelben mit einer un⸗ 
widerſtehlichen Macht den Menſchen, der ſich 
zu hoͤhern Ausſichten oder zu lebhaften Ges 
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fuͤhlen erhoben hat, zu der Erhoͤhung und 
der Verbeſſerung feiner Einſichten und fei- 
ner Gefuͤhle an. Er feuert ihn beſtaͤndig 
zu der Verfeinerung und Vermehrung ſei— 
ner Vergnuͤgen und ſeiner Kraͤfte an. Er 
haͤlt ihm immer Guͤter vor, welche ſeiner 
Gluͤckſeligkeit mangeln. Er ſetzet ihn in ei⸗ 
ne deſto lebhaftere Unruhe, je groͤſſer ſeine 
Fähigkeiten find. Jede Eroberung entflam⸗ 
met ſeine Sehnſucht nach einer neuen. Wenn 
er nicht fuͤr ſeine niemals ruhigen Begierden 
ſich ſolche Gegenſtaͤnde auswaͤhlet, die der 
Hoheit ſeiner Seele wuͤrdig ſind, ſo iſt die⸗ 
fer Trieb unſtreitig das gefaͤhrlichſte Werke 
zeug ſeines Elendes; ſo iſt er in der That 
die Quelle unendlicher Laſter und Uebel. Er 
iſt hingegen das ſchoͤnſte und das erhabenſte 
Vorrecht, womit die Gottheit ihn beguͤnſti⸗ 
get hat, wenn, ſeines urſpruͤnglichen Adels 
eingedenk, er ſeine Ausſichten nach der wah⸗ 
ren Vollkommenheit richtet, zu deren ſeine 
groſſe Beſtimmung ihn auffordert. 

Der Genuß der ſinnlichen Freuden iſt 
der erſte deſſen der Menſch fähig iſt, iſt der⸗ 
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jenige, welchem derſelbe meiſtentheils am 
feurigſten nachjaget, und derjenige ohne den 
ſein Geiſt ſo wenig als ſein Leib beſtehen 
kann. Allein, je dringender die koͤrperlichen 
Beduͤrfniſſe ſind, deſto engere Schranken hat 
der weiſe Urheber der Natur denſelben ges 
ſetzet. Wenn der Menſch dieſe uͤberſchrei— 
tet, ſo verliehret er nicht nur alle Anſpra⸗ 
che auf jede hoͤhere Vollkommenheit; er wird 
ſelbſt fruͤhe des Genuſſes dieſer ſinnlichen 
Vergnuͤgungen unfaͤhig; fein Geiſt wird ges 
ſchwaͤchet, ſein Leib entkraͤftet und ſeine 
Wirkſamkeit zerruͤttet, oder gar vollkommen 
gehemmet. Seine dringendſten Vortheile 
erheiſchen alſo, daß er ſeine Begierden in 
die beſcheidenen Grenzen einſchraͤnke, welche 
die Natur denſelben vorgeſchrieben hat; und 
daß er ſich ſorgfaͤltig huͤte, die Sinnenluſt 
anders zu koſten, als in ſo fern ſie jede ſei— 
ner hoͤhern Vollkommenheiten befoͤrdert oder 
doch nicht hemmet. 

Edler, erhabener und mit weniger Ge; 
fahren des Mißbrauches begleitet, iſt die 
reispolle Empfindung des Schönen und 


— 


dritte Unterredung. 99 
des Lieblichen welche die Natur uͤber alle 
ihre Werke ausgegoſſen hat, und welche die 
Kunſt von ihren erhabenen Muſtern entleh- 
net. Mit einer lebhaften Hitze erhebet ſich 
jede gluͤcklich geartete Seele zu dieſer hoͤhern 
Art des Genuſſes und des Vergnuͤgens. Je⸗ 
de Verfeinerung des Geſchmackes und der 
Fuͤhlbarkeit für das wahre Schoͤne, iſt alſo 
eine Erhoͤhung der Vollkommenheit eines 
denkenden Weſens. 

Und auch der Abhangigkeit und der Un⸗ 
gerechtigkeit deſſelben, fuͤgte Eukrates bey. 
Eben dieſe Verfeinerung iſt eine Nahrung 
der Eitelkeit, der Laſter und der Habſucht. 
Eben wegen der Mißkenntniß dieſer erkuͤn⸗ 
ſtelten Beduͤrfniſſe, iſt der einfaͤltige, der na⸗ 
tuͤrliche Menſch, der Wilde, gluͤcklicher 
und ſchaͤtzbarer als derjenige, deſſen Zuſtand 
Sie ſo vortrefflich finden. 

Ich laͤugne nicht, verſetzte Ariſtus, daß 
den Menſchen, welcher die Guͤter der Phan⸗ 
taſie und des Gluͤckes nicht kennete, un⸗ 
endlich viele Sorgen nicht beunruhigen, und 
viele Verbrechen nicht entehren wuͤrden. 
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Aber ich behaupte auch, daß er ungleich 
mehr Vergnuͤgen und ſehr edle Vergnuͤgen 
entbehren, und duß er zu den erhabenſten 
Tugenden ſich nicht erheben wuͤrde. Ich 
will Ihrem Wilden ſeine Unempfindlichkeit 
und ſeine Zufriedenheit nicht ſtreitig ma⸗ 
chen. Vergoͤnnen Sie aber meinem geſitte⸗ 
ten Menſchen auch, daß er aus feinem Zu- 
ſtande alle Vortheile ziehe, die es moͤglich iſt 
daraus zu ziehen. Ich habe erſt die gering⸗ 
ſten feiner Vorzüge beruͤhret. Wie gering⸗ 
ſchaͤtzig iſt nicht das Vergnügen, welches die 
ſchoͤnſte Gegend, das kuͤnſtlichſte Gemaͤhlde, 
das praͤchtigſte Gebaͤude, das vollkommenſte 
Gedicht erwecken, gegen der reitzvollen Em: 
pfindung, welche aus der Erkenntniß erha⸗ 
bener Wahrheiten flieffet, und gegen der 
feurigen Ungeduld, mit welcher edle Geiſter 
nach derſelben ringen. Welch eine edle, 
welch eine erhabene Wohlluſt uͤberſchwemmet 
nicht die Seele, welche, nachdem ſie unzaͤh⸗ 
liche Spuren der unendlichen Weisheit in der 
Natur entdecket hat, von der erſchaffenen 
Schoͤnheit und von der endlichen Vollkom⸗ 
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menheit, zu der unendlichen und unerſchaf⸗ 
fenen Quelle derſelben hinaufſteiget; welche 
die gluͤckſeligen Verhaͤltniſſe entdecket, in des 
nen der ſterbliche Menſch mit ſeinem ewigen 
Schoͤpfer ſtehet; welche aus den unwandel⸗ 
baren Grundſaͤtzen des Wahren und des Gu⸗ 
ten, und aus der unveraͤnderlichen Natur 
der Dinge und ihres Urhebers lernet, wie 
die Triebe, die ſie zur Wohlthaͤtigkeit und 
zur Menſchlichkeit anſpornen, unverletzliche 
Geſetze der allerhoͤchſten Weisheit ſind; und 
wie dieſe verehrungswuͤrdige Weis heit, dem 
ſchwachen und durch ſo viele Begierden und 
Leidenſchaften herumgetriebnen Menſchen 
die Vernunft zur Vormuͤnderin gegeben ha⸗ 
be, um die Herrſchaft in ſeinem Innern zu 
führen , um feine Einſichten in einer leuch⸗ 
tenden Ordnung, und ſeine Neigungen in 
einer gluͤcklichen Harmonie zu erhalten, und 
um ihm durch dieſe ſeligen Wohlthaten den 
Beſitz des Wohlſtandes und der Gluͤckſelig⸗ 
keit zu verſichern. Wie erhaben, wie groß 
muß nicht der nur durch das Gefuͤhl der 
Vollkommenheit zu befriedigende Geiſt ſich 


92 Schinznach 
finden, wenn er erkennen lernet, daß jede gu⸗ 
te Handlung ihn deſto mehr erhebet und 
adelt, wie mehr durch ihre ſeligen Einfluͤſſe 
ſie Vollkommenheit in die Welt bringet; 
wie keine Begierde, kein Gut ſeiner wuͤrdig 
iſt, als in ſo fern dadurch die Schoͤnheit, 
die Ordnung, die Harmonie des Ganzen er: 
hoͤhet werden; und wie nichts fuͤr ihn ein bloſ⸗ 
ſes Uebel iſt als eine ſchlimme Handlung, 
welche den Abſichten der hoͤchſten Guͤte wi— 
derſpricht, und das Werk des hoͤchſten Werk— 
meiſters verunſtaltet. | 
Wie ſehr wird aber nicht noch die menſch⸗ 
liche Seele veredelt und erhoben, wenn von 
der Erkenntniß des Guten ſie zu der Aus⸗ 
uͤbung deſſelben hinuͤbergehet; wenn ſie nun 
dasjenige wird, worzu die unendliche Guͤte 
und Weisheit ihres Schoͤpfers ſie beſtimmet 
hat, ein Werkzeug ihrer unendlich wohlthaͤ⸗ 
tigen Abſichten; wenn ſie empfindet, daß 
ihre Neigungen und ihre Thaten mit dieſem 
verehrungswuͤrdigen Endzwecke in einer gluͤck⸗ 
lichen Harmonie ſtehen. | 
So erhebet, durch eine unuͤberwindliche 
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Macht angetrieben, der wohlgeartete Menſch 
ſich von einer Stuffe der Vollkommenheit 
zur andern. So ſchwinget der Weiſeſte und 
der Beſte ſich zu der erhabenſten. Unzaͤhli⸗ 
cher Gefuͤhle, unendlich mannigfaltiger Guͤ⸗ 
ter faͤhig, ſuchet er feine Vollkommenheit in 
demjenigen Zuſtande, da er ſelbſt die ange⸗ 
nehmſten und die edelſten Empfindungen ge⸗ 
nieſſet zu denen er aufgelegt iſt, und da er 
andere, und ſo viele andere als es ihm moͤg⸗ 
lich iſt, der gleichen Vergnügen theilhaft 
machet. Gutes thun, in dem groͤſten Um⸗ 
fange Gutes thun, aus den erhabenſten 
Abſichten Gutes thun, iſt alſo die hoͤchſte 
wWuͤrde der Menſchheit, iſt die hoͤchſte 
Stuffe der Tugend. Die Stärke der Wirk- 
ſamkeit, mit welcher der Menſch dieſe Wohl 
thaͤtigkeit aͤuſſert die Groͤſſe der Sphaͤre, 
in welcher er dieſelbe ausuͤbet, beſtimmen, 
jene ſeine innere Vollkommenheit, und 
dieſe feine aͤuſſerliche Zoheit; machen zu⸗ 
ſammengenommen das Maaß ſeiner inner: 
und aͤuſſerlichen Gluͤckſeligkeit aus. 
Obgleich nur wenigen gluͤckſeligen Sterd⸗ 
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lichen vergoͤnnet iſt, auf die hoͤhern Stuffen 
dieſer erhabenen Tugend fich empor zu ſchwin⸗ 
gen, ſo iſt jedem erlaubet, ſo iſt jedem durch 
die heiligen Geſetze der Natur befohlen, auf 
einen ſo hohen Grad davon ſich zu erheben, 
als es ihm feine Kräfte und feine Umſtaͤnde 
zugeben. Die richtige Wirkſamkeit ſeiner 
Vermoͤgen, und die weiſe Anwendung der: 
ſelben zu ihren wahren Endzwecken, ma⸗ 
chen den wahren Werth und den wahren 
Wohlſtand des eingeſchraͤnkteſten Geiſtes wie 
des groͤſten aus. 


Schinznach, 
vierte Unterredung. 


Die Ungleichheit der Stände, Der bürgerliche | 
Stand. Vollkommenheit und Unvollkom⸗ 
n menheit des Staates. 


Ariſtus hatte kaum ſeine Abbildung von 

dem Menſchen geendet, als wir von einigen 
Jaͤgern aus unſrer Badgeſellſchaft geftöhret 
wurden. Sie ſamen mit einem groſſen Ge⸗ 
raͤuſche von der Spitze des Berges hinun⸗ 
ter, auf deſſen Fuſſe wir in einer eben ſo 
groſſen Stille philoſophierten. Sie erzaͤhle⸗ 
ten uns mit einem groſſen Nachdrucke ihre 
Abentheuer, und wir hoͤreten ihnen gelaſſen 
zu, indem wir mit ihnen zur Tafel giengen. 
Als wir dieſelbe verlieſſen, ſahen wir, daß 
der folgende Morgen ſtuͤrmiſch und unluſtig 
ſeyn würde, Wir gaben uns deshalben das 
Wort, daß wir einander auf dem Zimmer 
des Philokles antreffen wollten. Wir wa⸗ 
ren bereits alle beyſammen, bis auf den Arn 
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ſtus. Als dieſer hereintrat, ſagte Eukrates 
ſogleich zu ihm: Sie haben mich geſtern 
recht entzuͤcket , mein ſchaͤtzbarer Philoſoph. 
Sie haben mich in eine angenehme Schwaͤr⸗ 
merey dahingeriſſen. Sie hatten mich fuͤr 
einige Zeit mit ihrem policierten Menſchen 
verſoͤhnet. Ich ſieng ſchon an, denſelben zu 
bewundern und glücklich zu ſchaͤtzen. Ich 
war, da Sie ihren wohlausgeſonnenen Ro⸗ 
man endigten, bereit, Ihnen den entſchei⸗ 
dendſten Beyfall daruͤber zu bezeugen. Unſre 
guten Freunde die Jaͤger hinderten mich es 
zu thun, und ſeither ſind bey mir wichtige 
Zweifel wider Ihre Theorie aufgeſtiegen. 
Und dieſe Zweifel, Ariſtus, will ich Ihnen 
eröffnen, fuhr Eukrates mit vieler Lebhaf⸗ 
tigkeit fort. So ſehr als Ihnen iſt mir der⸗ 
jenige Sterbliche verehrungswuͤrdig, welcher 
von einer Stuffe der Vollkommenheit zur 
andern, und endlich zu der hoͤchſten ſich er⸗ 
hebet. Ich wuͤrde den buͤrgerlichen Stand 
ſo ſehr als Sie hochſchaͤtzen und lieben, wenn 
jeder Buͤrger ein Menſch waͤre, wie Sie ihn 
ſchildern; wenn ich in dieſem Stande die 
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Ordnung, die Gleichheit, die Billigkeit 
faͤnde, die nach meinen Einſichten allein die 
Menſchen gluͤcklich machen koͤnnen. In die⸗ 
ſer Ruͤckſicht finde ich den Stand der Na⸗ 
tur unendlich gerechter. Dieſe guͤtige und un⸗ 
partheyiſche Mutter hat jeden Sterblichen 
mit den gleichen Rechten verſehen. Alle ſind 
auf die gleiche Weiſe ihre Kinder und ihre 
Lieblinge. Sie umfaſſet alle mit der glei⸗ 
chen Zaͤrtlichkeit. Sie unterwirfet alle den 
gleichen Geſetzen. In dem Stande der Na⸗ 
tur, in meinem Lieblingsſtande, zeiget dieſe 

agluͤckliche Gleichheit ſich in ihrem vollkom⸗ 
menſten Glanze. Aber in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft herrſchet nichts als Ungleichheit, 
Unterdruͤckung und Ungerechtigkeit. Da eig⸗ 
nen unter dem Namen der Groſſen, der Reis 
chen, der Maͤchtigen, ſich wenige Ungerechte 
das Recht zu, mit Ausſchluſſe aller andern 
in der Hoheit, in dem Ueberfluſſe und in der 
Weichlichkeit zu ſchwimmen; das allgemei⸗ 
ne Erbgut der Natur unter ſich allein zu 
theilen, ihre ſchwaͤchern Bruͤder davon aus⸗ 
(I. Theil,) G 
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zuſchlieſſen, und dieſelben ſo gar zu ihren 
Knechten zu machen. Iſt da noch eine Spur 
von Gerechtigkeit und von Menſchlichkeit zu 
finden. Können Sie, ſchaͤtzbarer Ariſtus, 
Sie, der Sie mit einem ſo erhabenen Eifer 
uns lehren, daß der Menſch gebohren ſey 
den Menſchen gluͤcklich zu machen; daß, ohne 
ein Werkzeug von andrer Wohlſtande zu ſeyn, 
kein Sterblicher eine wahre Zufriedenheit 
genieſſen koͤnne; koͤnnen Sie eine ſolche Un: 
gerechtigkeit gutheiſſen; koͤnnen Sie einen 
Stand billigen, der ohne dieſelbe nicht be⸗ 
ſtehen kann? Lanig 
Ich wuͤrde der erſte ſeyn den buͤrgerlichen 
Stand zu verabſcheuen, antwortete hierauf 
Ariſtus wenn er die Beſchuldigung verdies 
nete, welche eine ungerechte Philoſophie ihm 
aufbuͤrdet. Ich wuͤrde denjenigen Stand 
verehren, den Sie den Stand der Natur 
zu nennen belieben, wenn in der That er den 
Menſchen vor der Unterdruͤckung und vor der 
Ungerechtigkeit ſchuͤtzete. Allein ich finde in 
den Geſchichtbuͤchern und in den Reiſebe⸗ 
ſchreibungen allerorten die deutlichſten Spu⸗ 


+ 
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ren, daß ſich die Sache ganz umgekehrt ver⸗ 
haͤlt; und die Natur des Menſchen ſelbſt ge⸗ 


ſtattet es auch nicht anders. Dieſe natuͤr⸗ 


liche Gleichheit kann nichts anders als ein 
Stand der Unordnung und der Ungerechtig⸗ 
keit ſeyn. Wenn ſie alle andern Unterſchie⸗ 
de und alle andern Verhaͤltniſſe mißkennet, 
ſo hebet ſie doch dieſelben von der Staͤrke 
und von der Schwaͤche, von der Verwegen— 
heit und von der Furchtſamkeit nicht auf. 
Die Erfahrung lehret uns mehr als genug, 


daß bey rohen Menſchen immer der Starke 


den Schwachen unterdruͤcket. Und ſollte die 
ewige Weisheit, welche alles beherrſchet, 
durch unveraͤnderliche Geſetze einen Miß⸗ 
brauch gutgeheiſſen haben, der alle Gerech⸗ 
tigkeit zernichtet, und jeden Fortgang zu 
einer hoͤhern Vollkommenheit dem einzel 


nen Menſchen wie dem ganzen Menſchenge⸗ 


ſchlechte unmoͤglich machet. Nein, dieſe ſo 
gerechte als wohlthaͤtige Weisheit hat nicht 
koͤnnen den einzigen Unterſchied unter den 
Menſchen billigen, welcher Unordnung, Un⸗ 
gerechtigkeit und Verwirrung auf dem gam 
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zen Erdkreiſe verewiget haben würde, Ohne 
Zweifel hat ſie ihre gerechten und heiligen 
Gruͤnde, in gewiſſen Zeiten keinen andern 
Unterſchied unter unzaͤhlichen Menſchen zu 
geſtatten; und dieſe Gründe, die wir einzu; 
ſehen unvermoͤgend ſind, muͤſſen wir mit ei⸗ 
nem beſcheidenen Stillſchweigen verehren. 
Aber wir ſehen mit einer Art von Deutlich⸗ 
keit und von Gewißheit ſehr wichtige Gruͤn⸗ 
de ein, warum in beſſern Zeiten und bey 
beſſern Menſchen ſie Unterſchiede eingefuͤhret 
hat , welche die Ihrem fo geprieſenen Stans 
de der Natur eigenen, die von demſelben 
unabſoͤnderlichen Ungerechtigkeiten entkraͤften 
und vertilgen. 

Da ihre groſſe Abft cht iſt, die Menſchen 
durch edlere und hoͤhere Gefuͤhle, durch man⸗ 
nigfaltige Geſchicklichkeiten, durch wechſels⸗ 
weiſe Wohlthaͤtigkeit, durch Weisheit und 
Tugend, durch Schoͤnheit, Harmonie und 
Ordnung gluͤcklich zu machen, und das 
menſchliche Leben durch unzaͤhliche Vorzuͤge 
über die Einfoͤrmigkeit des thieriſchen Da: 
ſeyns zu erheben; ſo theilet bey einer durch⸗ 
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gehnden Gleichheit der Rechte ſie dennoch 
ihre Gaben nicht allen gleich, noch in dem 
gleichen Maaſſe zu. Den meiften ſchenket fie 
Leibesſtaͤrke zu dem Feldbau und zu den 
mechaniſchen Arbeiten. Andern gewaͤhret ſie 
gluͤckliche Faͤhigkeiten zu den mannigfaltigen 
edlern Kuͤnſten und Berufen, durch welche 
die menſchliche Wohlfahrt erhoͤhet und ver⸗ 
ſchoͤnert wird. Einige ihrer beſondern Lieb⸗ 
linge begabet ſie mit der Anlage zu erhabe⸗ 
nen Einſichten, zur Weisheit und zu einem 
ausgebreiteten Wohlwollen. Sie handelt 
hierinn nicht als eine partheyiſche Mutter, 
um eines oder das andere ihrer Kinder vor- 
zuͤglich durch die Wohlthaten zu beguͤnſtigen, 
die ſie ihm gewaͤhret. In den Vorzuͤgen, 
durch welche fie das eine auszeichnet, bezeue 
get ſie ſich auch um die Wohlfahrt jedes an⸗ 
dern beſorget. Diejenigen inſonderheit, 
welche ſie mit Staͤrke der Seele, mit aus⸗ 
gebreitetern Erkenntniſſen und mit andern er⸗ 

habenen Gaben ausgeruͤſtet, hat ſie auch 
vorzuͤglich auserſehen, an der Gluͤckſeligkeit 
undrer zu arbeiten. 
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Dieſe groſſe Beſtimmung machet allein 
jeden Vorzug den ein Menſch vor einem 
andern geneußt ſchaͤtzbar und verehrungs⸗ 
wuͤrdig. Sie allein kann einem Sterblichen 
uͤber den andern ein gerechtes Anſehen und 
eine geſetzmaͤßige Gewalt ertheilen. In 
derſelben liegt der wahre, der einzige recht⸗ 
maͤßige Grund des Unterſchiedes der Staͤnde. 
Wenn der Angeſehnere, der Vornehmere, 
der Maͤchtigere nicht zugleich der Beſſere und 
der Tugendhaftere iſt; wenn er die groſſe 
Wahrheit aus den Augen ſetzet, die das hei— 
ligſte Vorrecht der Menſchheit ausmachet; 
wenn er vergißt, daß kein Menſch durch des 
andern Leiden oder Nachtheil gluͤcklich wer⸗ 
den ſoll oder es wahrhaftig werden koͤnne; 
alsdann iſt freylich dieſer Unterſchied nicht 
mehr gerecht; alsdann werden die Höhern 
Tyrannen, und die Niedern Sklaven. So⸗ 
bald ein Sterblicher auf einen Grad von 
Wohlſtande Anſprache machet, durch wel 
chen einem andern derjenige entzogen wird, 
zu welchem ihn die Natur berechtiget, ſo 
bald wird er zu einem Feinde der Menſch⸗ 


/ 
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heit. Jede Ungleichheit, welche nicht neben 
der Gluͤckſeligkeit des einzelnen Menſchen die 
Vollkommenheit der ganzen Geſellſchaft zu 
erhoͤhen dienet, iſt eine Ungerechtigkeit, und 
eine Verletzung der heiligen Geſetze der Ver⸗ 
nunft und der Natur. 

Die Groſſen, die Vornehmen, die Rei⸗ 
chen find alſo eigentlich nur Diener der Vor⸗ 
ſehung zum Beſten der Niedern, der Gerin⸗ 
gen, der Armen. Die ewige Weisheit thut 
ihnen Gutes, erhoͤhet ſie nur, um ſie als 
Werkzeuge ihrer wohlthaͤtigen Abſichten zu 
gebrauchen; und wenn ſie dieſen nicht ent⸗ 
ſprechen, ſo ſind fuͤr ſie Groͤſſe, Hoheit und 
Ueberfluß nichts anders als wahre Uebel. 

Dieſes alles, wendete hier Eukrates ein, 
beweiſet nur die unſtreitigen Vorrechte der 
Weisheit, der Tugend, der Gerechtigkeit. 
Dieſe anzufechten, hat noch kein Vernuͤnfti⸗ 
ger ſich zu Sinne kommen laſſen. Aber dieſe 
Uebermacht, welche ihnen ſo ſelten zu Theile, 
welche meiſtentheils in den Haͤnden der Un⸗ 
wiſſenheit, der Bosheit und der Ungerechtig— 
keit , ein Werkzeug der Unterdruͤckung und 
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des Elendes wird, dieſe wird dadurch nicht 
gerechtfertiget. 

Sie wird es freylich, verſetzte Ariſtus. 
Dieſe Uebermacht iſt durch die unendliche 
Weisheit der Vorſehung eingefuͤhret wor⸗ 
den, weil ohne dieſelbe, Weisheit, Tugend 
und Gerechtigkeit unmoͤglich wirkſam wer⸗ 
den koͤnnen. Ohne Beduͤrfniſſe, welche den 
Menſchen in die Abhaͤngigkeit von ſeines 
gleichen ſetzen; ohne Geſetze, welche ſeinen 
Begierden Schranken, und ſeinen Handlun⸗ 
gen Ordnung vorſchreiben; ohne Beberrs 
ſcher, welche auf die Vollziehung dieſer Ge⸗ 
ſetze wachen, und welche die allgemeinen An⸗ 
liegenheiten der Geſellſchaften beſorgen, wuͤr⸗ 
de nicht der geringſte Grad eines wahren 
Wohlſtandes ſtatt haben, wuͤrde das menſch⸗ 
liche Geſchlecht in der Dummheit kriechen, 


oder in der Wildheit raſen. 


Wenn alſo ſchon die meiſten der erſten 
Herrſchaften, durch Gewaltthaͤtigkeit und 
Ungerechtigkeiten ſind gegruͤndet worden, 
ſo iſt doch unſtreitig, daß ohne dieſel— 
ben weder Ordnung, noch Anſtaͤndigkeit, 
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noch Sitten unter den Menſchen haͤtten ein⸗ 
gefuͤhret werden koͤnnen. Wenn ſchon un⸗ 
endliche Uebel alle Staaten der Erde enteh⸗ 
ren; wenn ſchon vielen noch itzund eine ver⸗ 
nuͤnftige Verfaſſung und weiſe Geſetze 
mangeln, ſo wird doch nicht leicht einer zu 
finden ſeyn, der nicht weit mehr als der 
Stand der Natur dem Menſchen ein frohes 
und angenehmes Leben gewaͤhreteß und deſſen 
einsmalige Aufloͤſung nicht feine Bürger in 
ein weit groͤſſeres Elend ſtuͤrzen wuͤrde, als 
dasjenige ſeyn kann, uͤber welches ſie ſich zu 
beſchwehren haben moͤchten. Da uns alſo die 
unendlich verehrungswuͤrdige Vorſehung in 
Umſtaͤnde verſetzet hat, wo, ohne hoͤchſt un⸗ 
gluͤcklich zu werden, wir der buͤrgerlichen 
Vereinigung nicht entſagen koͤnnen, ſo, deucht 
es mir, ſollte es der Philoſophie weit anftän- 
diger ſeyn die Mittel zu erwaͤgen, durch 
welche dieſe Vereinigung von den Ge: 
brechen die ſie entzieren befreyet, und ſo 
allmaͤhlig zu der Vollkommenheit deren 
ſie faͤhig iſt erhoben werden koͤnne, als 
eitle Klagen uͤber dieſelbe zu fuͤhren, und 
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den Menſchen uͤber ein Schickſal ungedul⸗ 
dig zu machen, das er nicht wuͤrde aͤndern 
wollen wenn er auch koͤnnte. 

Philokles, welcher bisher mit vieler Auf: 
merkſamkeit zugehöret , und ſich auf keine 
Weiſe in den philoſophiſchen Streit ſeines 
Freundes und des Ariſtus gemiſchet hatte, 
kam hier jenem zuvor, da er eben reden 
wollte, und ſagte: Mein lieber sEufrates, 
es iſt billig, daß Sie einmal aufhoͤren un⸗ 
ſerm wertheſten Ariſtus zu widerſprechen. 
Mir deucht, er habe Ihnen mehr als genug 
nachgegeben, und ſie koͤnnen nicht anders als 
den Vergleich eingehen, den er Ihnen ſchon 
etliche male angetragen hat. Er uͤberlaͤßt 
Ihnen, nach Ihrem Gutbefinden fuͤr ihren 
Menſchen einen Stand und eine Gluͤckſe— 
ligkeit auszuwaͤhlen wie Sie es gut finden. 
Geſtatten Sie ihm nur auch das gleiche 
Recht fuͤr den ſeinigen, fuͤr den Menſchen, 
welcher uns und den meiſten derjenigen glei⸗ 
chet, mit welchen wir leben. Da er uns 
nun einmal genugſam uͤberzeuget hat, daß 
der buͤrgerliche Stand fuͤr uns unausweich⸗ 
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lich, und eine wahre Wohlthat iſt, ſo wuͤn⸗ 
ſchete ich, daß er uns und inſonderheit 
dieſen hoffnungsvollen Juͤnglingen erklaͤrete, 
worinn die wahre Vollkommenheit unſers 
Standes beſtehet, und ſodann wie derſelbe 
auf dem ihm angemeſſenen Grade davon ge- 
bracht werden könne. Wie es für den ein⸗ 
zelnen Menſchen hoͤchſt wichtig iſt, das Maaß 
von Gluͤckſeligkeit zu erkennen, auf welches 
er ſich eine gegruͤndete Hoffnung machen 
kann, fo ift dieſe Kenntniß für den Staat 
und fuͤr den Staatsmann nicht weniger noth⸗ 
wendig. Ariſtus hat uns von dem erſtern 
mit ſo vieler Gruͤndlichkeit belehret, daß 
wir von ihm billig die Ausführung des letz⸗ 
tern mit Ungeduld erwarten. 

Eukrates lächelte hierzu, und verſprach 
als Bedingniſſe eines Waffenſtillſtandes ein⸗ 
zugehen was man ihm als Friedensvorſchlaͤ⸗ 
ge zugemuthet hatte; denn zu einem voll⸗ 
kommenen Verglieche die Haͤnde zul bieten, 
dagegen behauptete er noch gar zu gute 
Gruͤnde zu haben. Ich glaube aber, er 
war im Grunde froh ſo gut aus der Sache 
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zu kommen, und ſich nicht gezwungen zu ſe⸗ 
hen deutlich einzugeſtehen, daß er von dem 
Ariſtus des Ungrundes ſeiner Meynung uͤber⸗ 
fuͤhret worden waͤre. 

Ariſtus erwiederte indeſſen auf den An⸗ 
trag des Philokles, daß niemand beſſer im 
Stande ſeyn wuͤrde ſeinem Begehren zu ent⸗ 
ſprechen, als Philokles ſelbſt; da er aber 
ſehe, daß dieſer wuͤrdige Freund an der 
Art Geſchmack gefunden hatte, wie er an⸗ 
gefangen habe, den wichtigen Gegenſtand zu 
behandeln um den es zu thun ſey, ſo wolle 
er ſich ohne Widerſtand zu allem bereit fin⸗ 
den laſſen, was man von ihm verlange; nur 
bitte er, ungeachtet der erſt geſchloſſenen Ca⸗ 
pitulation, daß Ohilokles oder Eukrates, 
oder wir übrigen, ihn zurechte weiſen möch- 
ten, wenn er ſich in einem oder dem andern 
Stuͤcke verirren ſollte. 

Die buͤrgerliche Vereinigung, fuhr er 
hierauf fort, wird vermuthlich der Voll⸗ 
kommenheit deſto naͤher kommen, je mehr 
ſie den Gliedern aus denen ſie beſtehet einen 
ausgebreiteten, ungeſtoͤrten und dauerhaften 
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Genuß der unendlich mannigfaltigen Guͤter 

verſichert, mit denen die weiſe Guͤte des 

Himmels die Menſchheit vorzüglich zu bes 
gluͤckſeligen geruhet hat. 

Dieſe Guͤter ſind weder an Wichtigkeit, 

noch an innerlichem Werthe einander gleich. 

Diejenigen, welche dem Staate uͤber⸗ 
haupt und deſſen Bürgern insbeſondre zu ih⸗ 
rer Erhaltung unentbehrlich find, gehören 
in die Reihe der nothwendigen. 

Diejenigen, welche, ohne eben unentbehr⸗ 
lich zu ſeyn, dennoch durch eine unſchaͤdli⸗ 
che Erhöhung und Vermehrung der An⸗ 
nehmlichkeiten des Lebens das Vergnuͤgen 
des Menſchen vergroͤſſern, machen die Claſſe 
der nuͤtzlichen aus. 

Dieſe ſowohl als jene, haben theils in 
ſich ſelbſt, theils Verhaͤltnißweiſe gegen alle 
uͤbrigen ihre verſchiedenen Stuffen von Wuͤr⸗ 
de, ſowohl nach ihrer innerlichen Bortreff- 
lichkeit, als nach den mehr oder minder aus⸗ 
gebreiteten Einfluͤſſen, welche fie in die Boll 
kommenheit des Staates haben. 

Ohne einen gewiſſen Grad von Religion, 
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von Weisheit, von Gerechtigkeit, von MAR 
ſigkeit, von Standhaftigkeit, von Ord⸗ 
nung / von oͤffentlichem Geiſte, kann ein Staat 
unmoͤglich beſtehen. Wenn alle Tugenden 
daraus verbannet waͤren, ſo muͤßte er 1 75 
wendig ſich ſelbſt zerſtoͤren. 

Ohne einen der Anzahl der Buͤrger an⸗ 
gemeſſenen Vorrath von Nahrungsmitteln, 
und von den uͤbrigen Geſchenken der Natur, 
durch welche das menſchliche Leben erhalten 
und verſuͤſſet wird, wuͤrde ein Staat nicht 
einmal entſtehen, vielweniger ein dauerhaf⸗ 
tes Daſeyn behaupten koͤnnen. 

Die minder erhabenen Vorzuͤge der See⸗ 
le., die lieblichen und glänzenden Gaben des 
Geiſtes, die Anlage zur Beredſamkeit, zur 
Dichtkunſt, zu allen ſchoͤnen Kuͤnſten, zu 
jedem feinen Genuſſe der Schoͤnheit, des 
Wohllautes, des Ebenmaaſſes, haben, ob: 
gleich ſie von dem Staate wie von einzelnen 
Menſchen entbehret werden koͤnnen, nicht 
weniger einen beſondern Werth und eine ei⸗ 
gene Wuͤrde. Sie werden indeſſen erſt als⸗ 
Jann wahrhaftig verehrungswuͤrdig, wenn 
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ein weiſer und tugendhafter Gebrauch ſie 
adelt. 5 

Die durch ihre Nothwendigkeit ſchon ſo 
wichtigen Producten der Natur, werden 
durch die Emſigkeit und durch die mannig⸗ 
faltigen Geſchicklichkeiten des Menſchen auf 
vielerley Arten verbeſſert, vermehret, ver— 
ſchoͤnert. Oft erhebet ſie ſo gar eine weiſe 
Anwendung zn einer betraͤchtlichen Würde, 
indem ſie dieſelben zu Hilfsmitteln der hoͤ⸗ 
hern Vollkommenheit des Staates machet. 

So ſind in den Augen des Philoſophen 
und des Staatsmannes, wie die angeneh⸗ 
men und lieblichen Gaben des Geiſtes und 
der Phantaſie, Reichthum und Ueberfluß 
wichtig, weil ſie mit Weisheit und mit Tu⸗ 
gend vereiniget ſchaͤtzbare Dienerinnen des öf- 
fentlichen Wohlſtandes, von derſelben abge⸗ 
ſoͤndert aber zu unſeligen Werkzeugen von 
Elend und von Verderbniß werden. 

Unter den menſchlichen Gütern iſt alſo 
noch ein weſentlicher und wichtiger Unter⸗ 
ſchied. Die einen können durch einen all⸗ 
zumaͤchtigen und allzuſchnellen Anwachs, und 


— 
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durch eine uͤbelverſtandene Anwendung,, eitte 
zelnen Menſchen verderblich und dem Staa⸗ 
te nachtheilig, fie koͤnnen von ihrer Beſtim⸗ 
mung abgewendet und in wahre Uebel ver: 
wandelt werden; indem andre ſich durch ei⸗ 
ne unveraͤnderliche und unwandelbare Guͤ⸗ 
te hervorthun, und ſich unumſchraͤnket 
zum Beſten des Staates vermehren und 
erhoͤhen koͤnnen. Weisheit, Tugend, und 
alle ſittlichen Vollkommenheiten der See⸗ 
le ſind von der letztern Art, da alle an⸗ 
dern Vortheile, auch der glaͤnzendſte Witz 
und die ausgedaͤhnteſte Gelehrſamkeit, in die 
Reihe der erſtern gehoͤren. 

So iſt ein Staat deſto vollkommener, 
je mehrere weiſe, tugendhafte, gottſelige, 
einſichtsvolle und geſchickte Buͤrger er erſtlich 
beſitzet; und ſodann, je mehrere ſeiner Glieder 
mit einem beträchtlichen Vorrathe von auf 
ſerlichen Gütern, und inſonderheit von den⸗ 
ſelbigen aus der Claſſe der unentbehrlichen, 
verſehen ſind. 

So groß und ſo vortrefflich in ſich ſelbſt 
alle dieſe Güter des Geiſtes und des Leibes 
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ſind; ſo fruchtbar ein Land an koſtbaren Pro⸗ 
ducten und an wohlorganiſierten Menſchen 
ſeyn mag, ſo würden doch dieſe ſchaͤtzbaren 
Vortheile von ſehr geringem Nutzen ſeyn; 
ſo wuͤrde doch durch dieſelbe die Gluͤckſelig⸗ 
keit derjenigen, die damit begabet ſind, ſehr 
wenig befoͤrdert werden, wenn nicht ein 
gemeinſames Band ſie vereinigte, wenn 
nicht ein gemeinſamer Geiſt ihre Wirkſam⸗ 
keit beſeelete, und alle Triebfedern derſelben 
zu dem groſſen Endzwecke des allgemeinen 
Wohlſtandes in eine gluͤckliche Harmonie 
ordnete. Dieſes koſtbare Band iſt das Ans 
ſehen, die Gewalt, ein dem Menſchen un⸗ 
entbehrliches Weſen, ein Weſen, ohne wel⸗ 
ches derſelbe ſich unmöglich zur wahren Glück: 
ſeligkeit oder nur zu einem ſchwachen Grade 
von Wohlftande erheben kann; ein Weſen, 
das er billig fuͤrchtet, weil in eignen Haͤn⸗ 
den wie in fremden es ihm gleich gefaͤhr⸗ 
lich werden kann; und das er mit noch groͤſ⸗ 
ſerm Rechte verehret und liebet, weil ohne 
daſſelbe er unſtreitig der Raub ein Unge⸗ 

(I. Theil.) 
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rechtigkeit, der Liſt und der Gewaltthätig⸗ 
keit ſeyn wuͤrde. 

Seit den erſten Anfaͤngen ihrer Erleuch⸗ 
tung haben die Menſchen nicht uͤbereins 
kommen koͤnnen, wem ſie daſſelbe am ſicher⸗ 
ſten anvertrauen, wie viel ſie davon fuͤr ſich 
ſelbſt behalten, und wie viel ſie ihren Fuͤh⸗ 
rern uͤberlaſſen ſollten. Sie nennten Frey⸗ 
heit was ſie fuͤr ſich ſelbſt behielten; und 
ſehr oft iſt dasjenige Volk am ungluͤcklichſten 
geweſen, welches ſich am meiſten vorbehal⸗ 
ten hat. Sehr oft iſt in den Haͤnden cei- 
ner kleinen Anzahl das Anſehn ein Werk⸗ 
zeug eines allgemeinen Elendes geworden; 
und eben fo oft hat ein einziger durch dafs 
ſelbe unzaͤhliche ungluͤcklich gemachet. 

Hierinn ſtimmet indeſſen das allgemeine 
Urtheil aller Vernuͤnftigen uͤberein, daß An⸗ 
ſehn und Gewalt niemand gehoͤren als dem: 


jenigen, welcher fie zum allgemeinen Be: 


ſten anwendet; und daß dieſelben niemals 
gerecht ſeyn koͤnnen, als in ſofern fie dieje⸗ 
nigen gluͤcklich machen, die ihnen unterwor⸗ 
fen ſind. 
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Die ewigen und unwandelbaren Geſetze 
der Gerechtigkeit und der Weisheit muͤſſen 
alſo, wenn ein Staat bluͤhend und gluͤck— 
lich ſeyn ſoll, die einzigen Leitſterne des An⸗ 
ſehens ſeyn. Jene verſichert dem Buͤrger 
das geheiligte Recht, das Seinige ruhig zu 
beſitzen und zu genieſſen; und dieſe theilt 
jedem Ehre, Würden und andre Vorzüge 
in dem Maaſſe zu, nachdem er eine dem ge: 
meinen Beſten vortheilhafte Anwendung da⸗ 
von zu machen verſpricht. | 
Die gerechte und weiſe Ordnung, durch 
welche jedem Gute das die Bürger glück 
lich, und jeder Eigenſchaft welche dieſelben 
nuͤtzlich machet, in dem Staate die ihrer in⸗ 
nerlichen Würde und ihrer wohlthaͤtigen Wirk: 
ſamkeit angemeſſenſte Stelle angewieſen wird: 
Die Ordnung, ſage ich, machet nicht weni⸗ 
ger eine wichtige Vollkommenheit der buͤr— 
gerlichen Vereinigung aus. Wo dieſer koſt⸗ 
bare Vorzug mangelt, da muß auch nach 
Maaßgabe dieſes Gebrechens der Staat feh⸗ 
lerhaft und deſſen Wohlſtand unvollkommen 
ſeyn. Es iſt für das allgemeine Wohl un; 
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endlich viel daran gelegen, daß die groͤſten 
Tugenden und die ausgebreitetſten Einſich⸗ 
ten in den anſehnlichſten und wichtigſten 
Verhaͤltniſſen ſich befinden; und daß dage⸗ 
gen das Laſter, die Unwiſſenheit und die 
Unfähigkeit in denjenigen Umſtaͤnden zurück 
gehalten werden, wo ſie ihre ſchaͤdlichen 
Einfluͤſſe am wenigſten aͤuſſern und ausbrei⸗ 
ten koͤnnen. Es iſt fuͤr die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt nicht weniger wichtig, daß jede Art 
der Emſigkeit, jede Geſchicklichkeit die 
andre in der vollkommenſten Harmonie und 
in dem der Vollkommenheit des Ganzen an⸗ 
gemeſſenſten Ebenmaaſſe unterſtuͤtze und be⸗ 
lebe. 

Die allgemeinen Grundſaͤtze, nach wel⸗ 
chen die Vollkommenheit eines Staates zu 
beurtheilen iſt, laſſen ſich ohne Muͤhe aus 
dieſen Betrachtungen zuſammenfaſſen, die 
ich bisher vielleicht nur allzu weitlaͤufig aus⸗ 
geführet habe — und — | 

Ariſtus wollte hier fortfahren, aber er 
wurde von Pucrates durch einen nicht uns 
gegruͤndeten Einwurf unterbrochen: Sie 
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werden mir erlauben, mein lieber Philo⸗ 
kles, und Ariſtus ſelbſt wird es mir nicht 
uͤbel nehmen, wenn, ohne die Bedingniſſe 
unſers Stillſtandes zu verletzen, ich eine An⸗ 
merkung mache, die mir nicht überflüfig 
ſcheinet. Mir deucht, unter den Gütern des 
einzelnen Menſchen verdiene die Abweſen⸗ 
heit des Uebels nicht die letzte Stelle, und 
das gleiche wird wohl von einer ganzen Ge— 
ſellſchaft wahr ſeyn, die aus Menſchen be⸗ 
ſtehet. Ich bin hierinn mit Ihnen einig, 
antwortete Ariſtus. Ich danke Ihnen fuͤr 
Ihre freundſchaftliche Erinnerung, und ich 
werde Ihnen ſogleich zeigen, daß ich dieſel⸗ 
be zu nutzen weiß. 

Ich wuͤrde demjenigen Staate den nie⸗ 
derſten Grad der Vollkommenheit zuſchrei— 
ben, in welchem ich neben den groͤſten Ue⸗ 
beln das geringſte moͤgliche Maaß von Re⸗ 
ligion, von Weisheit, von Wohlthaͤtigkeit, 
von oͤffentlichem Geiſte, von Geſchicken zu 
Kuͤnſten und Gewerben, und von den phyſi— 
ſchen Mitteln zur Erhaltung des Lebens in 
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der geringſten Ordnung und Uebereinſtim⸗ 
mung antreffen wuͤrde. 

Wo ich hingegen den hoͤchſten der Menſch⸗ 
heit moͤglichen Grad von Religion, von 
Weisheit, von Wohlthaͤtigkeit, von Tu⸗ 
gend, von glücklichen Faͤhigkeiten, mit dem 
groͤſten Ueberſtuſſe der Guͤter der Natur in 
der vollkommenſten Ordnung und in dem 
gerechteſten Ebenmaaſſe vereinigt, und durch 
das geringſte moͤgliche Maaß von Uebel ent⸗ 
zieret faͤnde; da wuͤrde ich ohne Bedenken 
urtheilen, daß der hoͤchſte Grad des Wal 
ſtandes ein Volk begluͤckſelige. 

Ich habe bereits angemerket daß 2 
ein gewiſſes Maaß von Vollkommenheit 
kein Staat beſtehen koͤnne. Es iſt dieſes 
eben ſo unmoͤglich, als es unwahrſcheinlich 
iſt, daß bisher auf unſerm Erdkreiſe der 
hoͤchſte mögliche Grad von ſolcher irgend ei⸗ 
nem Volke zu Theile geworden ſey. Gluͤck⸗ 
ſelig iſt dasjenige, deſſen Zuſtand ſich am 
wenigſten von derſelben entfernet. 

Aber, mein wertheſter Ariſtus, ſagte 
hierauf Eukrates, glauben Sie, daß auf 
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dieſem Erdkreiſe ein Staat ſich befinde, wel: 
cher dem hoͤchſten Grade der Vollkommen⸗ 
heit naͤher ſey als der aͤuſſerſten Unvollkom⸗ 
menheit; und wenn Sie dieſe Frage nicht 
zum Vortheile der buͤrgerlichen Vereinigung 
beantworten koͤnnen, was flieſſen daraus fuͤr 
Folgen? | 

Ihre Frage ift ſchwer, fie iſt für mich 
unmöglich zu beantworten. Für die Haͤnde 
des Schwachen Sterblichen iſt die Waage des 
Guten und des Uebels gar zu ſchwer zu fuͤh⸗ 
ren. Wenn ich aber gezwungen wäre Ih— 
nen zu antworten, ſo wuͤrde ich mich nicht 
ſcheuen zu geſtehen, daß meiner ſchwachen 
Einſicht nach die meiſten oder alle Staaten 
die wir kennen noch der Unvollkommenheit 
viel naͤher find als der Vollkommenheit. 
Indeſſen ſehe ich nicht was fuͤr traurige Fol⸗ 
gen daher flieſſen. Wie alle menſchliche 
Stiftungen, gleich dem Menſchen ſelbſt, bey 
der Schwachheit und bey der Unvollkom⸗ 
menheit anfangen, ſo mußte die buͤrgerliche 
Geſellſchaft auch dem nehmlichen Geſetze un⸗ 
terworfen ſeyn. Sie iſt die Vereinigung 
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aller Mittel und aller Anitalten , durch wel⸗ 
che die menſchliche Gluͤckſeligkeit erhoͤhet wer⸗ 
den ſoll, und ſie kann folglich nicht anders 
zu einiger Vollkommenheit gelangen, als 
nachdem vorher alle Theile dieſer groſſen 
Maſchine aus der Unordnung und aus ih— 
rer Unvollkommenheit, welche ihre erſten 
Anfaͤnge entzieren mußten, ſich erhoben; 
nachdem Licht und Weisheit durch alle Thei⸗ 


le des Staates in einem gluͤcklichen Webers 


fluſſe ſich ergoſſen, und die Gefühle der 
Menſchlichkeit und der Tugend, durch die 
ganze Maſſe deſſelben ausgebreitet, die rohen 
Triebe gemildert haben werden, durch de; 
ren unſelige Einfluͤſſe die menſchliche Geſetze, 
nach dem leider nur allzuwahren Ausſpruche 
des Anacharſis, zu Spinneweben werden. 
Wer alſo über die Unvollkommenheiten fei- 
nes Vaterlandes unzufrieden iſt, thue nur 


einige von Weisheit geſchaͤrfte Blicke in die 


vergangnen Zeiten; — er wird tauſend Gruͤn⸗ 
de finden dem Himmel zu danken, daß er 
ihn in den gegenwärtigen hat laſſen geboh⸗ 
ren werden; und ich zweifle nicht, daß 


— „— . See ch Er ze 
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unſre Nachkoͤmmlinge noch mehrere Urſachen 
finden werden, ihr Schickſal zu preiſen. 
Noch ſind unſre Staaten alle viel juͤnger als 
wir es glauben. Soll ſich ein Kind bekla— 
gen, daß es weder die Staͤrke noch die Weis⸗ 
heit eines Mannes beſitzet? 


\ 


Schinznach, 


fuͤnfte Unterredung. 


Anfangsgruͤnde der Staatskunſt. Religion. Sit⸗ 
ten. Erziehung. Freyheit. Gewerbſamkeit. 
Eigenthum. Strafgerechtigkeit. Policey. 
Krieg. Auswärtige Geſchaͤfte. Finanzen. 


Se ſtuͤrmiſch und ſo unangenehm der Mor⸗ 
gen war, den ich Ihnen eben beſchrieben 
habe, verehrungswuͤrdiger Tbeokles , fo bei- 
terte ſich doch noch vor dem Mittage das Wet⸗ 
ter auf, und der Abend wurde ſo lieblich als 
es die vorhergehenden geweſen waren. Wir 
begaben uns deßhalben wieder mit der leb⸗ 
hafteſten Ungeduld an die reitzvolle Stelle, 
die wir zu dem Schauplatze unſrer philoſo⸗ 
phiſchen Unterhaltungen auserſehen hatten. 
Ariſtus war der letzte, welcher da anlange⸗ 
te. Er ſtieg langſam und nachdenkend den 
Huͤgel heran. Als er nahe bey uns war, 
ſagte Philokles zu ihm: Hier koͤmmt unſer 
werthe Lehrer — und ich bin gewiß, er hat 
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ſich darauf gefaßt gemacht, uns auf eine 
nicht minder angenehme und nuͤtzliche Art zu 
unterhalten als er es dieſen Morgen gethan 
hat. Er hat uns gelehret die Materialien 
zu kennen und zu beurtheilen, aus welchen 
das groſſe Gebaͤu des Staates aufgefuͤhret 
werden ſoll. Nun wird er uns zeigen, wie 
dieſelben mit einer weiſen Haushaltung aus⸗ 
zutheilen, und zu einer gluͤcklichen Harmo⸗ 
nie zu ordnen ſind. Nun wird er uns die 
Geheimniſſe der Staatskunſt auf decken, und 
uns lehren die Menſchen regieren. 

Die Menſchen regieren, ſeines gleichen 
beherrſchen, erwiederte hierauf Ariſtus; 
o meine wertheſten Freunde! dieſes iſt die 
wichtigſte und die erhabenſte Sorge, welche 
der Himmel dem ſterblichen Menſchen auf: 
legen, die ſchwerſte und die bedenklichſte, 
welche dieſer über ſich nehmen kann. Macht, 
Anſehn, Hoheit, blenden durch einen verfuͤh⸗ 
reriſchen Glanz den Unerfahrnen, und locken 
durch gefaͤhrliche Reitze den Menſchen der 
nicht denket. Aber der Weiſe dringet mit 
einem ſcharfen Blicke durch die taͤuſchende 
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Hülle, betrachtet mit einer furchtſamen Auf: 
merkſamkeit die unzaͤhlichen Gefahren wel⸗ 
che darunter verborgen liegen, wieget jede 
auf der Waage der Klugheit und der Ver⸗ 
nunft ab, und zittert. 

Der Staat iſt nicht nur ein Gebaͤu, er 
iſt eine ungeheure Maſchine. Die ſo man⸗ 
nigfaltigen, fo verſchiedenen und oft fo un⸗ 
tauglichen Theile und Triebraͤder derſelben, 
nach ihren noch viel mannigfaltigern Ver⸗ 
haͤltniſſen und Einfüffen in Ordnung brin- 
gen, jedes zu einem Werkzeuge machen, 
durch welches die Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen befoͤrdert wird, und jedem die Geſetze 
vorſchreiben, nach welchen es feine Wirf- 
ſamkeit auf die vollkommenſte und gemein⸗ 
nuͤtzigſte Weiſe aͤuſſern ſoll; dieſes iſt das 
Werk der Staatskunſt: Dieſes zu entfal⸗ 
ten iſt nicht die Arbeit eines Philoſophen 
ohne Erfahrung; dieſes erheiſchet mehr als 
ein paar Stunden eines der Erquickung und 
der Ruhe geheiligten Abends; dieſes erfors 
dert einen weit andern Lehrer; dieſes gehoͤ⸗ 
ret fuͤr eine ganz andre Zeit. 


| 
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O mein wertheſter Ariſtus, ſagte auf 
dieſes Philokles, Sie werden uns nicht ſo 
leicht entgehen. — Wenn auch ein Philoſo⸗ 
phe durch den Mangel der Entſchloſſenheit, 
die vielleicht eine Folge ſeiner allzutiefen 
Einſichten und des zu hellen Lichtes iſt, das 
in ſeiner Seele herrſchet, und das ihm die 
mannigfaltigen Bedenklichkeiten jeder Unter⸗ 
nehmung allzu lebhaft vorſtellet; wenn, ſa⸗ 
ge ich, auch ein Philoſophe zur Fuͤhrung 
groſſer Geſchaͤfte, und zur Beherrſchung der 
Menſchen minder tauglich waͤre, ſo iſt deß⸗ 
halben er es doch gewiß nicht, die wahren 
Grundſaͤtze der Regierungskunſt zu entwickeln. 
Dieſes fordern wir von Ihnen, mein theure⸗ 
ſter Philoſophe; wir verlangen auch nicht, daß 
Sie uns dieſen Abend auf einmal zu Staats⸗ 
leuten machen, und auch nicht, daß Sie 
uns wie ein akademiſcher Profeſſor alle 
Theile einer unerſchoͤpflichen Wiſſenſchaft me⸗ 
thodiſch erklaͤren. Wir bitten Sie nur, 
dieſen wuͤrdigen Juͤnglingen einen kleinen 
Grundriß vorzuzeichnen, den durch ihren 
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Fleiß und durch ihr Nachdenken zu erwein 
tern ſie dereinſt ſich beſtreben werden. 

Auch dieſes, mein wertheſter Philokles, 
uͤberſteiget meine Kräfte — und ich müßte 
die Muſſe gehabt haben, laͤnger daruͤber 
nachzudenken als nur ſeit den paar Tagen, 
da wir hier mit einander philoſophieren, 
verſetzte Ariſtus. Indeſſen will ich Ihnen 
gerne geſtehen , daß ich mich auf dieſe oder 
eine aͤhnliche Forderung von Ihnen verſe⸗ 
hen, und daß ich dieſen Nachmittag ein 
paar Stunden einſam zugebracht habe, um 
mich auf die Beantwortung derſelben vorzu— 
bereiten. Sie muͤſſen aber hier mit mir die 

gleiche Geduld haben, die Sie ſchon eini⸗ 

ge male gehabt. Sie muͤſſen mir verzei⸗ 

hen, wenn ich bisweilen auf allzuabgezogne 

Begriffe verfalle, wenn ich Sie mit trocke⸗ 

nen Betrachtungen unterhalte, welche eher 
in die Schule als auf dieſe der Zerſtreuung 

und dem Vergnügen geheiligte Raſenbanke 
gehoͤren. Wir werden Ihnen alles verzei⸗ 
hen, was Sie wollen: — Wir werden alle 

Bedingniſſe eingehen, die Sie uns vorſchrei⸗ 
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ben werden, ſagte hierauf Philokles; und 
Ariſtus fuhr fort: | | 

Reine und untadelhafte Sitten, eine 
Religion , die weder durch den Aberglauben 
entehret, noch durch den Unglauben geſchwaͤ⸗ 
chet iſt, eine gluͤckliche Austheilung des An. 
ſehens und der Freyheit die jedem Buͤr⸗ 
ger dasjenige Maaß von Wirkſamkeit geſtat⸗ 
tet, welches mit der allgemeinen Gluͤckſelig⸗ 
keit und mit dem beſonderm Wohl eines jeden 
in dem vollkommenſten Verhaͤltniſſe ſtehet; 
eine ſchaͤtzbare Emſigkeit welche alle Claſſen 
der Bürger mit einer wohlthaͤtigen Befeuch⸗ 
tung durchſtroͤhmet; eine weiſe Ordnung, 
welche jeder der ſelben, und jeder einzelnen Un⸗ 
tereintheilung, von jeder einen fo hohen Grad 
des Wohlſtandes anweiſet, als es immer die 
allgemeine Wohlfahrt erlaubet; welche jedem 
Berufe ein deſto groͤſſeres Maaß von Wohl. 
ſtande und von andern Vorzuͤgen zuflieſſen 
läßt, je mehr er zu der Bluͤthe des gemei⸗ 
nen Weſens beytraͤgt; und welche jedem 
Buͤrger den ruhigen und ungeſtoͤrten Beſitz 
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des Seinigen verſichert: Dieſes ſind die groſ⸗ 
ſen Abſichten der Staatskunſt. 

Wenn in allen Laͤndern und in allen Zei⸗ 
ten die Menſchen einander durchaus gleich 
waͤren, ſo wuͤrde die Staatskunſt an allen 
Orten und zu allen Zeiten die nemlichen 
Maaßregeln zu beobachten haben, wie die 
nemlichen Abſichten und die nemlichen Grund⸗ 
ſaͤtze ihre erhabenen Verrichtungen mit einer 
unveraͤnderlichen Einfoͤrmigkeit uͤberall beſee⸗ 
len ſollen. Allein, der weiſe Urheber der 
Natur hat nach feinen anbetungswuͤrdigen 
Abſichten die Guͤter des Lebens ſowohl, als 
die Faͤhigkeiten und die Charaktere der Men⸗ 
ſchen in der mannigfaltigſten Verſchieden⸗ 
heit durch alle Erdgegenden und durch alle 
Weltalter vertheilet. Hier iſt der Menſch 
traͤge, dort iſt er wirkſam; hier iſt er zu die⸗ 
fer , dort zu einer andern Art der Emſigkeit 
aufgelegt; hier iſt er zu dieſen Ausſchwei⸗ 
fungen geneigt, dort zu andern; hier hat 
er ſchon einen merklichen Grad der Erleuch⸗ 
tung erlanget, dort graͤnzet er noch mehr an 
die Barbarey; hier iſt er zu betraͤchtlichen 
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Verbeſſerungen reif, da er anderswo noch 
himmelweit davon entfernet iſt. Ein Volk 
beſitzet viele weiſe, tugendhafte, tapfre und 
geſchickte Buͤrger, indem die Anzahl von ſol⸗ 
chen bey einem andern noch ſehr gering iſt. 
Ein Volk wird durch wohlthaͤtige Vorur⸗ 
theile beherrſchet, indem ein anderes durch 
barbariſche tyranniſieret wird. Ein Land 
hat an dieſen, ein anderes an andern Guͤ— 
tern der Natur, einen betraͤchtlichen Ueber⸗ 
fluß, oder einen merklichen Mangel. Die 
ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Wirkſamkeit, und 
die ſo mannigfaltig abwechſelnden Verhaͤlt⸗ 
niſſe aller dieſer Verſchiedenheiten, geben 
der um das Wohl der Voͤlker beſorgten 
Weisheit unendlich mannigfaltige Richtun⸗ 
gen; und ſie ſchraͤnken die Abſichten derſel⸗ 
ben zu jeder Zeit und in jedem Lande auf 
denjenigen Grad der Vollkommenheit ein, 
zu welchem ſie die Menſchen reif findet, 
die ſich ihrer Leitung anvertrauet haben. 

Eine vernuͤnftige Staatskunſt unternimmt 
deßhalben niemals, auf einmal ein in einem 
(I. Theil.) 8 
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hohen Grade tugendhaftes Volk und einen 
vollkommen bluͤhenden. Staat zu bilden. Sie 
machet ſich einen wohluͤberlegten Entwurf 
von Verbeſſerung. Sie faͤngt ihre Arbeit 
da an, wo ſie es am nothwendigſten erach⸗ 
tet, und wo ſie ſich die leichteſten und die 
gewiſſeſten Fortgaͤnge verſprechen darf. Sie 
gehet mit der behutſamſten Langſamkeit zu 
Werke. Sie umfaſſet immer nur dasjenige 
Maaß von Gutem, das zu erreichen ſie eine 
wahrſcheinliche Hoffnung hat. Und ſo ma⸗ 
chet ſie jeden Sieg uͤber das Uebel zu einem 
Werkzeuge neuer Eroberungen, und jeden 
Erfolg zu einem Mittel groͤſſerer und ge 
meinnuͤtzigerer Endzwecke. Sie iſt deßhal⸗ 
ben mit der aͤngſtlichſten Sorgfalt bemuͤhet;? 
jeden Vortheil, jede Geſchicklichkeit, jede 
Tugend am vollkommenſten zu nutzen; jedem 


Laſter, jedem Mangel und jedem Gebre⸗ 


chen auf das nachdruͤcklichſte zu begegnen: 
Jene alſo zu ordnen, daß alle zu der groͤſten 
moglichen Gluͤckſeligkeit des Staates übers 
KAnſtimmen, und dieſe in diejenigen Ver⸗ 


— 
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haͤltniſſe zu ſetzen, wo fie Ihren erhabenen 
Abſichten am wenigſten ſchaden koͤnnen. 

Dieſe groſſen und wichtigen Grundſaͤtze 
leiten und beleuchten ſie in allen den Bemuͤ⸗ 
hungen, die ſie jedem Theile des oͤffentli⸗ 
chen Wohlſtandes wiedmet. 

Der erſte und der vornehmſte Gegenſtand 
ihrer Aufmerkſamkeit iſt die Religion. Dies 
ſe iſt das verehrungswuͤrdigſte, ſo der menſch⸗ 


liche Verſtand ſich vorſtellen kann. Sie ver⸗ 


dienet, wie durch ihre innere Vortrefflich⸗ 
keit, alſo auch durch die mächtigen Einfüß 
ſe, welche fie in die Sitten des Buͤrgers 
und die Ruhe des Staates hat, die zaͤrtlich⸗ 

ſte Sorge der Staatskunſt; inſonderheit da faſt 
zu allen Zeiten ſie durch die verdorbenen und 
verkehrten Leidenſchaften der Menſchen, und, 
wenn man es ſagen darf, ſehr oft durch die⸗ 
ſelben der Geiſtlichkeit, zu einem Werkzeuge 
unendlicher Uebel mißbrauchet worden iſt. 
Nur allzu oft iſt der Geiſt der Liebe, wel⸗ 
cher die Seele jedes vernünftigen Gottesdiens 
fies iſt; in einen Geiſt des Hochmuthes und 
der Tyranney verwandelt, und ſind anſtatt 
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des Glaubens der Aberglaube, und neben 
demſelben der Unglaube auf den Thron ge⸗ 
ſetzet worden. Unſtreitig wuͤrde das me iſch⸗ 
liche Geſchlecht vollkommen gluͤckſelig ſeyn, 
wenn die Mühe, die man in den meiſten 
Laͤndern genommen hat, die Religion durch 
den Geiſt derſelben verlaͤugnende Geſe⸗ 
tze zu beveſtigen, angewandt worden waͤre, 
die Liebe und die Vertraͤglichkeit den Herzen 
einzupflanzen, die Wuth des Haſſes und der 
Verfolgung aus denſelben zu verbannen, und 
die Wahrheit durch ihrer wuͤrdige Mittel 
ſiegprangen zu machen. Dieſes ſoll die erſte 
Sorge einer weiſen Staatskunſt ſeyn; eine 
Sorge, welche fo viel Behutſamkeit erhei- 
ſchet als Eifer, und wo eine unermuͤdete 
Wachſamkeit deſto noͤthiger iſt, wie mehr 
weiſe Geſetzgeber und menſchliche Beherr⸗ 
ſcher ſich dabey des Gebrauchs aller Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit und aller Zwangsmittel enthalten. 
Es iſt ſicher ſchon ein Kennzeichen einer ver— 
dorbenen Religion, ſo bald zu ihrer Erhal⸗ 
tung und zu ihrer Ausbreitung die Diener 
derſelben ſolche Mittel empfehlen oder ſelbſt 
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gebrauchen. Nichts ſoll freywilliger ſeyn als 
der Gottesdienſt, wenn er dem allerhoͤchſten 
Weſen gefaͤllig, wenn er ein wahrer Gottes⸗ 
dienſt ſeyn ſoll. Die menſchliche Hand, wel—⸗ 
che hier das Gute wirken will, muß ſich mei⸗ 
ſtens mit der aͤuſſerſten Sorgfalt verbergen. 
Die Sorge fuͤr die Sitten iſt von der 
gleichen Natur. Die Tugend und die Re⸗ 
ligion koͤnnen weder geboten noch erzwun⸗ 
gen werden. Von aller aͤuſſerlichen Gewalt 
unabhaͤngig, haben ſie ihren Sitz in einem 
Heiligthume, zu welchem allem Zwange der 
Zutritt auf ewig verſchloſſen iſt. Sie ver⸗ 
ſchwinden, fie find nicht mehr, ſo bald fie 
nicht frey ſind. Die Weisheit empfiehlt al⸗ 
ſo auch bey dieſer wichtigen Sorge, dem 
Staatsmanne mehr die unmittelbaren als die 
mittelbaren Wege das Gute zu befoͤrdern, 
das Uebel zu entkraͤften, die Nahrung der 
ſchaͤdlichen Leidenſchaften zu verbannen, die 
Liebe und die Bewunderung der Tugend, 
wie den Haß und die Verachtung des Las 
ſters und der Niedertraͤchtigkeit allgemein zu 
machen. Der ſcharfſinnige und patriotiſche 
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Dr. Swift hat hierzu der Koͤniginn Anna ei⸗ 
nen vortrefflichen Vorſchlag gethan. () Theis 
let die Ehrenſtellen, (t) die Gnaden⸗ 
gelder, die Ordensbaͤnder und alle euere 
uͤbrigen Gunſtbezeugungen unter euern Hof⸗ 
leuten und unter euern Unterthanen, nach 
dem Maaſſe ihrer Tugend, ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit und ihrer Verdienſte aus; Ihr wer⸗ 
det alſobald alle Tugenden und alle Kuͤnſte 
in euern Laͤndern bluͤhen ſehen. Ich wollte 
dieſem weiſen Rathe noch eine Regel beyfuͤ⸗ 
gen, welche nicht minder wirkſam feyn ; 
und eine viel minder zweydeutige Tugend 
erzeugen wuͤrde. Ich möchte allen Fuͤrſten 
und allen Groſſen zurufen: Fuͤrſten und 
Vorſteher der Voͤlker! wenn ihr die Tugend 
ehret, und wenn ihr euere Unterthanen lies 
bet, ſo gebet ſelbſt die leuchtendſten Bey⸗ 


(* S. in der deutſchen Ueberſetzung feiner 
Schriften, das erſte Stück des vierten Theiles. 
CH) Ageſtlaus befand ſich bey der Ausuͤ⸗ 
bung dieſer Regel ſehr wohl. S. Reno⸗ 
phons Ehrengedaͤchtniß dieſes wuͤrdigen K⸗ 
nigs von Sparta. 
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foiele der Beſcheidenheit, der Ehrfurcht vor 
den ewigen Geſetzen des Guten und vor ih⸗ 
rem anbetungswuͤrdigen Urheber, der Liebe 
des Wahren und des Anſtaͤndigen, des Schoͤ⸗ 
nen, und der Hochſchaͤtzung jeder nuͤtzlichen 
Geſchicklichkeit. Beſleißiget euch in euerm 
ganzen Betragen einer edeln und anſtaͤndi⸗ 
gen Einfalt, und verabſcheuet jeden Auf⸗ 
wand der nicht mehr die Aufmunterung der 
Talente und die Belohnung der Verdienſte 
zur Abſicht hat als euer perſonliches Ver⸗ 
gnuͤgen. 

Indeſſen iſt es nicht moͤglich Fruͤchte der 
Tugend zu erndten, wo die Saamen der⸗ 
ſelben nicht ausgeſtreuet worden ſind. Es 
iſt deßhalben die Erziehung der Jugend mit 
Rechte immer für den wichtigſten Gegen⸗ 
ſtand einer erleuchteten Geſetzgebung und ei⸗ 
ner weiſen Regierung angeſehen worden. 
Die groͤſten Männer des Alterthums fcheis 
nen keinen Theil ihrer Stiftungen mit einer 
groͤſſern Zaͤrtlichkeit umfaſſet zu haben. Mi⸗ 
nos und Lykurgus glaubeten, daß ohne 
denſelben alle Mühe verlohren ſeyn würde, 
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welche fie ſich gaben, tapfere und kriegeri⸗ 
ſche Voͤlker zu bilden. Moͤchten doch, gleich 
ihnen, unſre Geſetzgeber bedenken, daß alle 
ihre dem Beſten ihrer Voͤlker geheiligten 
Arbeiten unnuͤtz ſeyn werden, wenn ſie nicht 
den Grund dazu in den zarteſten Jahren der 
Buͤrger auf die Tugend legen; wenn ſie 
nicht die ganze Einrichtung der Erziehung 
auf die Pflanzung und die Aufmunterung 
derſelben richten. Allein an dieſes wird in 
unſern Erziehungsanſtalten ſehr wenig ge⸗ 
dacht. Man fuͤllet unſre Koͤpfe mit Woͤr⸗ 
tern und mit Regeln, die wir nicht begrei⸗ 


fen. Man plaget uns mit den Anfangs⸗ 


gruͤnden von Sprachen und von Wiſſen⸗ 
ſchaften die uns groͤſtentheils unnuͤtz ſeyn wer⸗ 
den. Beſcheiden, maͤßig, vergnuͤgſam, ges 
recht / großmuͤthig / verträglich, ſtandhaft, 
menſchlich, fromm, tugendhaft ſeyn; un⸗ 
ſern Begierden Schranken ſetzen, ohne welche 
wir weder unſer eignes Gluͤck bewirken, noch 
fremden Wohlſtand vertragen koͤnnen; von 
dieſem lehret man uns nicht die erſten Ele⸗ 
mente. Uns von Jugend an mit den Ge⸗ 
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ſetzen unſers Vaterlandes bekannt zu ma⸗ 
chen, und uns fuͤr die Tugend und fuͤr das 
Verdienſt eine zaͤrtliche Liebe und eine tiefe 
Ehrfurcht einzufoͤſſen, darauf iſt keine Schu⸗ 
le bedacht, und doch iſt dieſes allein eine 
wahre Erziehung; doch kann durch dieſes al⸗ 
lein ein veſter Grund zu der oͤffentlichen 
Gluͤckſeligkeit geleget worden; doch iſt dieſes 
das wirkſamſte Mittel die Laſt der Regie⸗ 
rung zu erleichtern. Tugendhafte zu beherr⸗ 
ſchen, brauchet wenig Muͤhe fuͤr einen Fuͤr⸗ 
fien der ſelbſt tugendhaft iſt. Das Laſter, 
die Unordnung, die Unwiſſenheit ſind es al⸗ 
lein, welche die Laſt der Regierung ſchwer 
machen. Wenn aber die Fuͤrſten und die 
Beherrſcher der Voͤlker mit Ernſte die Er⸗ 
ziehung ihrer Unterthanen verbeſſert wiſſen 
wollen, ſo muͤſſen ſie dieſe Sorge, micht, wie 
es insgemein zu geſchehen pflegt, denjeni⸗ 
gen anvertrauen, welche dazu am ungeſchick⸗ 
teſten ſind; ſo muͤſſen ſie nicht zugeben, daß 
von der erhabenſten Beſchaͤftignng des er: 
leuchteten Menſchen durch Niedrigkeit und, 
durch Verachtung diejenigen abgeſchrecket 
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werden, welche dazu am tauglichſten 2 
ren. Sie muͤſſen zu dieſer ſchweren und 
wichtigen Arbeit Maͤnner auffordern, welche 
wuͤrdig ſind Lehrer und Muſter der Tugend 
zu heiſſen; und ſie muͤſſen mit ihren nuͤtzli⸗ 
chen und beſchwerlichen Bemuͤhungen die Be⸗ 
lohnungen und die Ehre verknuͤpfen, welche 
diejenigen verdienen, die dem Staate die 
weſentlichſten Dienſte leiſten. Diejenigen, 
die ihnen Menſchen bilden, ſollen doch zu 
einem ſo hohen Range und zu einer fo be⸗ 
quemen Verſorgung ſich Hoffnung machen 
können, als diejenigen, welche der Abrich⸗ 
tung ihrer Falken und ihrer Pferde vorſte⸗ 
hen. Und wie diejenigen, welche mit Eifer 
und mit Erfolge an der Erziehung der Ju⸗ 
gend arbeiten, Aufmunterung und Beguͤnſti⸗ 
gung verdienen, ſo ſind diejenigen ſolcher 
nicht weniger wuͤrdig, welche Proben ge⸗ 
ben, daß fie den Unterricht derſelben fich 
ruͤhmlich zu Nutze gemachet haben. 

Nach der Religion und den Sitten wied⸗ 
met eine gerechte und menſchliche Staats- 
kunſt die forgfaltigfte Achtung der Freyheit, 
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welche dem ſeine Wuͤrde fuͤhlenden Men⸗ 
ſchen ſo koſtbar iſt. Ueberzeuget, daß kein 
vernuͤnftiger und denkender Buͤrger ſich eines 
groͤſſern Theiles davon begeben koͤnne, als 
es das allgemeine Beſte und ſeine damit auf 
das engeſte verknuͤpfte beſondre Wohlfahrt 
erheiſchen, huͤtet ſie ſich billig dieſelbe an⸗ 
ders einzuſchraͤnken, als in ſo fern es für 
dieſe groſſen Abſichten unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig iſt. Weislich beſorget, dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung ſo unmerklich, oder doch die Vor⸗ 
theile, welche ſie durch dieſelbe erzielet ſo 
fuͤhlbar zu machen, als es immer moͤglich 
iſt, trachtet fie dem Bürger den Verlurſt eis 
nes oft nur eingebildeten, eines meiſtentheils 
mißbrauchten Gutes durch viele wahre und 
weſentliche Vortheile zu erſetzen. In dieſer 
Abſicht wendet fie alle rechtmaͤßigen Mittel 
an, die Wuͤrden und die Ehrenſtellen nur 
den Weiſeſten und den Tugendhafteſten zu: 
fallen zu machen. Der Buͤrger empfindet 
nicht daß er gehorchet, wenn er uͤberzeuget 
iſt, daß nur Tugenden und Verdienſte dieje⸗ 
nigen uͤber ihn erheben, die ihm gebieten; 
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und er ſiehet ohne Neid und ohne Wider⸗ 
willen, er ſiehet mit einer Art von Stolze 
durch den er ſich ſelbſt erhebet, die Gewalt 
über ſich in Haͤnden, von denen er weiß, 
daß ſie unfaͤhig ſind ſolche anders zu gebrau⸗ 
chen als um Gutes zu thun. Indeſſen ſind 
nicht nur die beſten und die tugendhafteſten 
Beherrſcher und die redlichſten Bedienten 
derſelben, als unvollkommene Menſchen, Lei⸗ 
denſchaften und Schwachheiten ausgeſetzet, 
die ſie nur allzu leicht zu Fehlern und zu 
Ungerechtigkeiten verleiten koͤnnen: Es iſt 
auch ſehr moͤglich, und es geſchiehet nur all⸗ 
zu oft, daß Unwuͤrdige und Laſterhafte in 
dieſe wichtigen Verhaͤltniſſe erhoben werden. 
Es iſt deßhalben eine der wichtigſten Sor— 
gen der Staatsklugheit, das Anſehen mit ei⸗ 
ner weiſen Haushaltung zu vertheilen, je⸗ 
der Gewalt ein Gewicht entgegenzuſetzen, 
vermittelſt deſſen jede ſchaͤdliche Uebermacht 
geſchwaͤchet, und jeder verderbliche Miß⸗ 
brauch bekaͤmpfet werden koͤnnen. 

Wie die mannigfaltigen Guͤter, welche 
das menſchliche Leben zu erhalten und zu 
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verſuͤſſen beſtimmet find, für den Wohlſtand 
des einzelnen Menſchen und fuͤr die Bluͤthe 
des ganzen Staates unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig ſind, ſo werden dennoch dieſelben nur all⸗ 
zu oft fuͤr den einen ſowohl als fuͤr den an⸗ 
dern Anlaͤſſe und Werkzeuge des aͤuſſerſten 
Elendes. Eine erleuchtete Staatskunſt ſie⸗ 
het es alſo billig als eine ihrer wichtigſten 
Pflichten an, erſtlich alle rechtmaͤßigen Mit⸗ 
tel, durch welche dieſelben hervorgebracht 
und erworben werden, zu beguͤnſtigen; und 
zweytens allen Unordnungen und Ungerech⸗ 
tigkeiten vorzubiegen, welche theils durch die 
allzu groſſe und uͤbelverſtandne Hitze, mit 
welcher die Menſchen ſolchen nachzuſtreben 
pflegen, theils durch den unſeligen Miß⸗ 
brauch, welchen ſie davon machen, ver⸗ 
urſachet werden. Sie beſtrebet ſich deß⸗ 
halben, die Begierden der Bürger in vers 
nuͤnftigen Schranken zu halten; dieſelbe vor⸗ 
zuͤglich auf diejenigen Gegenſtaͤnde zu lenken, 
welche ſie auf die der Geſellſchaft nuͤtzlichſte, 
oder doch auf die derſelben unſchaͤdlichſte, 
Weile befriedigen koͤnnen; alle Hinterniſſe. 
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der Emſigkeit aus dem Wege zu raͤumen, 
und, durch die merklichſte Beguͤnſtigung und 
Erleichterung derſelben, das Leben und den 
Kreislauf in den Staat zu bringen, welche 
fuͤr deſſen Wohlfahrt ſo nothwendig ſind. 
Den Begierden der Menſchen Schranken 
ſetzen, iſt freylich mehr das Werk der Reli⸗ 
gion und der Philoſophie als der Staats⸗ 
kunſt. Indeſſen kann auch dieſe durch mit⸗ 
telbare und gelinde Anſtalten die Herzen der 
Buͤrger zu einer weiſen und gluͤcklichen Maͤſ⸗ 
ſigung vorbereiten, und den wildeſten Aus⸗ 
bruͤchen der Bosheit und der Leidenſchaften 
zuvorkommen. Sie trachtet deßhalben durch 
alle erſinnliche Mittel, und inſonderheit 
durch eine weiſe und wohlgeordnete Erzie⸗ 
hung, den Buͤrgern von dem Werthe der 
Reichthuͤmer richtige Begriffe einzuflöffen , 
und in den Herzen derſelben eine lebhafte 
Verabſcheuung aller ungerechten Wege zu er⸗ 
zeugen, durch welche die niedrige Habſucht 
nach denſelben ſtrebet. Sie ſchreibet den 
Beherrſchern und den Vorſtehern der Vol: 
ker das groſſe Geſetz vor, durch ihre Bey⸗ 
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ſpiele und durch ihre Handlungen zu zeigen, 
daß von allen Guͤtern des Menſchen ſie die 
Reichthuͤmer fuͤr dasjenige halten, welches 
am wenigſten Hochachtung verdienet; und 
daß Weisheit, Tugend, Verdienſte und nuͤtz⸗ 
liche Gaben unendlich weit uͤber dieſelben er⸗ 
hoben find. Ihre Gercchtigkeit gewaͤhret je⸗ 
dem Buͤrger den ruhigen Genuß ſeiner Schaͤ⸗ 
tze, und ihrer in den Augen des Weiſen ſehr 
veraͤchtlichen Fruͤchte, des Wohllebens, der 
Bequemlichkeit, des Prachtes: Aber ihre 
Weisheit wachet mit einer unermuͤdeten Sorg⸗ 
falt, daß ſie nicht Ehre, Wuͤrden und An⸗ 
ſehn zu ihrem Raube machen; daß ſie nicht 
den Glanz der Tugend und der Verdienſte 
verdunkeln; daß nicht der Mißbrauch des 
Ueberfluſſes eine Quelle von Elend und ein 
Werkzeug der Unterdruͤckung werde, und 
daß / in einem gluͤcklichen Ebenmaaſſe durch 
den ganzen Staat vertheilet, dieſer Ueber⸗ 
Auf fo viele Glieder deſſelben begluͤckſelige als 
es immer moͤglich iſt. Sie iſt aber viel zu 
erleuchtet, als daß ſie unternaͤhme, einen un⸗ 
Pin Strohm in ein gekuͤnſteltes Bete 
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zu zwingen: Sie beſtrebet ſich nur Canaͤle und 
Leitungen zu graben, welche das Waſſer auf 
alle Seiten in dem Maaſſe austheilen, wie 
es fuͤr die Fruchtbarkeit der ganzen Gegend 
am vortraͤglichſten iſt; Leitungen, welche 
hier dem verheerenden Ueberſchwalle, dort 
der ſchaͤdlichen Verſitzung, und dort dem 
gaͤnzlichen Mangel der Feuchtigkeit abhelfen. 
So hat eine erleuchtete Staatskunſt, 
wenn ſie den Staat wider die ſchaͤdlichen 
Folgen der Reichthuͤmer verwahret hat, nicht 
mehr noͤthig , gleich dem groſſen Spartaner, 
denſelben den Eingang zu verſchlieſſen. Sie 
ſiehet es im Gegentheile als eine ihrer vor⸗ 
nehmſten Sorgen an, Emſigkeit und Han⸗ 
delſchaft zu befoͤrdern, ohne welche der Staat 
bald wieder in die Barbarey verfallen wuͤr— 
de. Sie wendet mit einer wohlthaͤtigen und 
weiſen Aufmerkſamkeit auf jeden Theil die⸗ 
ſes wichtigen Aſtes von dem oͤffentlichen 
Wohlſtande diejenige Muͤhe, welche jeder er⸗ 
fordert und verdienet; und trachtet jeden 
zu einem Befoͤrderungsmittel aller uͤbrigen 
zu machen, und die Mißbraͤuche, die Bots, 
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urtheile und den uͤbelverſtandnen Eigennu⸗ 
tzen zu bekaͤmpfen, welche unter tauſender⸗ 
ley Geſtalten dieſer gemeinnuͤtzigen Abſicht 
hinterlich find. Vor allen Dingen den Felds 
bau, die vornehmſte Grundveſte des allge⸗ 
meinen Wohlſtandes, und die unentbehrlich⸗ 
ſten Handwerker, die Werkzeuge und die 
Handlangerinnen des Feldbaues, und nach 
dieſen die minder noͤthigen Kuͤnſte und Ge⸗ 
werbe blühen machen; für den Ueberfluß, 
die Wohlfeile und die Güte der Nahrungs 
mittel, und durch dieſe fuͤr die zu der Bluͤthe 
des Staates ſo noͤthige Bevoͤlkerung ſorgen; 
wenn dieſer veſte und noͤthige Grund geleget 
iſt , das praͤchtige Gebaͤu der Handelſchaft 
auf denſelben auffuͤhren; jeder Art des Fleiſ— 
ſes und der Arbeitſamkeit die Stelle, die 
Ausdehnung und die Wirkſamkeit anweiſen, 
durch welche das Ganze am meiſten Staͤrke 
und Schoͤnheit erhält; die Gaben, die Ein⸗ 
ſichten, die Entdeckungen nach ihrer innern 
Wuͤrde und nach ihrer Nuͤtzlichkeit belohnen: 
Welch eine wuͤrdige ee iſt dieſes 

(I. Theil.) F. 
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nicht für die um die allgemeine Wohlfahrt 
beſorgte Weisheit! 5 | 
Die erworbenen Rechte und Güter ruhig 
zu beſitzen, iſt ein eben fo ſtarker Wunſch 
des Menſchen, als ſolche zu erwerben. Die 
Emſigkeit, und die Begierde nach Vorzuͤgen 
und nach Verdienſten wuͤrden bald erloͤſchen, 
wenn nicht die Geſetze und die Gerechtigkeit 
den Anfaͤllen der Habſucht, des Unverſtan⸗ 
des und des Mißverſtandes Einhalt thaͤten, 
und wenn ſie nicht jedem Buͤrger den unge⸗ 
ſtoͤhrten Genuß des Seinigen verſicherten. 
Es iſt eine wichtige Sorge der Staatsklug⸗ 
heit, Mittel und Wege ausfündig zu ma: 
chen um die Anſtaͤnde zu heben, welche die 
Leidenſchaften und die Unwiſſenheit unter den 
Bürgern zu erzeugen pflegen. Dieſe We 
ge trachtet ſie billig ſo kurz und ſo einfaͤltig 
zu machen als es nur moͤglich iſt; und ſie 
iſt nicht weniger bemuͤhet, durch deutliche 
und wohlbeſtimmte Geſetze die Anlaͤſſe zu 
Zwiſtigkeiten zu erſticken und zu vermindern. 
Die Langwierigkeit, die Koſtbarkeit und die 
Verwirrung der Rechtshaͤndel ſind eine Ty⸗ 
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ranney wie fie eine Ungerechtigkeit find. Es 
ift kein Mitglied des Staates und kein Aft 
des oͤffentlichen Wohlſtandes, welche nicht 
dadurch unendlich leiden. Die Geſetze ha⸗ 
ben in den meiſten policierten Laͤndern fuͤr 
einige Arten der Buͤrger und der Geſchaͤfte 
vorzüglich geſorget. Sie haben, um den ge⸗ 
ſchaͤftigen Lauf der Handelſchaft nicht zu hem⸗ 
men, um die bedauernswuͤrdigen Umſtaͤnde 
ſowohl als die Unwiſſenheit der Wittwen, 
der Waiſen und der Landleute zu erleiche 
tern, und um der Kirche und den milden 
Stiftungen ihre Ehrfurcht zu bezeugen, dene 
ſelben eine kuͤrzere und ſchleunigere Gerech⸗ 
tigkeitsklage zugeſtanden. Warum ſollte ſie 
aber nicht gegen alle Theile des Staates 
gleich gerecht und gleich guͤtig ſeyn, da ih⸗ 
nen an der Wirkſamkeit und an der Ruhe 
jedes derſelben unendlich viel gelegen ſeyn 
ſoll? Eine weiſe Staatskunſt trachtet alſo, 
ſo viel es ohne eine der Gerechtigkeit nach⸗ 
theilige Uebereilung geſchehen kann, allen 
Verzuͤgen der Ungerechtigkeit und der Ge⸗ 
winnſucht vorzubiegen und den Lauf der 
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Rechtspflege ſo geſchwind und ſo leicht zu 
machen als es nur moͤglich iſt. | 
Wie fie jedem Bürger überläft, nach 
Gutbefinden die Hilfe des richterlichen Ame 
tes wider diejenigen Beleidigungen anzuru⸗ 
fen, welche die allgemeine Wohlfahrt und 
die zu Erhaltung derſelben fo noͤthige Ord⸗ 
nung nicht merklich ſtoͤhren; fo verordnet ſie 
hingegen oͤffentliche und wirkſame Anſtalten 
zur Ahndung und zur Beſtrafung der Ders 
brechen, welche der öffentlichen Ehrbarkeit; 
Ruhe und Sicherheit allzu nachtheilig ſeyn 
koͤnnen. Ihre erſte Sorge iſt hier, durch die 
weiſeſten und wirkſamſten Mittel jedem Ver— 
brechen und jeder Unordnung zuvorzukom⸗ 
men. Sie beſtimmet ſodann gerechte und 
angemeſſene Strafen fuͤr jedes Vergehen, 
das ihre Weisheit und ihre Wachſamkeit 
nicht hat verhuͤten koͤnnen. Bey Abfaſſung 
dieſer Vorſchriften iſt die Menſchlichkeit ihre 
erſte Rathgeberin, und die Weisheit ihr ein⸗ 
ziger Leitſtern. Sie iſt nie ſchaͤrfer als es 
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die hoͤchſte Noth erheiſchet, die Freyheit 
oder die Sicherheit eines Menſchen anzugrei⸗ 
fen, der noch unſchuldig oder doch in einem 
niederern Grade ſtrafbar ſeyn kann. Sie ver⸗ 
abſcheuet deßhalben die peinliche Frage als 
eine die Menſchheit entehrende Ungerechtig⸗ 
keit; und wenn fie ſich gezwungen fiehet uns 
gluͤckliche Menſchen zu Unterſuchung eines 
auf ſie gefallenen Verdachtes in Verwah⸗ 
rung zu nehmen, ſo machet ſie niemals die 
Gefangenſchaft zum Anfange einer Beſtra— 
fung, von der es noch ungewiß iſt, ob ſie 
ſolche verdienet haben; und fuͤr diejenigen, 
welche von einem Verbrechen uͤberfuͤhret ſind, 
wieget ſie mit der aͤuſſerſten Sorgfalt die 
Straffe gegen die Groͤſſe und die Natur 
des Uebels, und gegen die Folgen ab, wel⸗ 
che ein ſolches nach ſich ziehen kann. Dem 
Beleidigten Sicherheit und Erſatz verſchaf⸗ 
fen, das Uebel und deſſen verderbliche Fol⸗ 
gen aus dem Staate verbannen, und den 
Verbrecher beſſern: Dieſes iſt alles, was 
ſich die ſtrafende Gerechtigkeit vorſetzen kann. 
So bald ſie weiter gehet, iſt ſie nicht mehr 
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Gerechtigkeit; fo bald fie mehr thut als die⸗ 
ſer Zweck nothwendig erheiſchet, ſo bald ſie 
ein haͤrteres Mittel vorziehet, wo ſie ein ge⸗ 
linderes gebrauchen koͤnnte, ſo bald wird he e 
zur Tyranney. 

Von der ſeiner Natur weſentlichen Un⸗ 
vollkommenheit hat der Menſch ſehr man⸗ 
nigfaltige Uebel zu befürchten, Auch dieſe 
machet die Staatsklugheit zu Gegenſtaͤnden 
ihrer dem gemeinen Beſten geheiligten Be⸗ 
muͤhungen. Sie befoͤrdert in dieſer Abſicht 
ſolche Wiſſenſchaften und Erkenntniſſe, wel⸗ 
che den Menſchen lehren, die Geſundheit 
und die Staͤrke ſeines Leibes zu erhalten und 
zu erhoͤhen. Sie beguͤnſtiget auf alle Arten 
die verehrungswuͤrdigen Maͤnner, welche ſich 
in denſelben hervorthun; und ſie machet die 
wirkſamſten Anſtalten, die Erweiterung und 
die Ausbreitung der Einſichten zu befoͤrdern, 
durch welche ſich dieſelben der Menſchheit 
nuͤtzlich erweiſen; und ſie bedienet ſich ihres 
weiſen Rathes, um durch oͤffentliche Ein⸗ 
richtungen den Uebeln vorzubiegen, gegen 
welche der einzelne Buͤrger insgemein allzu 
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nachlaͤßig oder unvermoͤgend iſt. Ihre Wach⸗ 
ſamkeit umfaſſet auch die kleinſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde welche in dieſen wichtigen Theil des 
allgemeinen Wohlſtandes einigen Einfluß ha⸗ 
ben. Die Gebaͤude, die Nahrungsmittel, 
die Reinlichkeit der Städte, die Spiele und 
die Luſtbarkeiten der Buͤrger beſchaͤftigen ſie 
in dieſer Ruͤckſicht eben fo ſehr, als die bes 
vorſtehende Furcht einer Seuche oder einer 
Peſt. Sie iſt uͤberzeuget, daß dasjenige noch 
mehr verdienet beherziget zu werden, was 
durch langſame Einfüffe die Organiſation 
der Leiber verderben, und die Menſchenart 
verſchlimmern kann, als dasjenige, was auf 
einmal einen groſſen aber voruͤbergehnden 
Schaden verurſachet; deſſen Umſtaͤnde un⸗ 
endlich furchtbar, ſeine Folgen aber ſelten 
ſo verderblich ſind als die von jenen unbe⸗ 
merkten Uebeln. f 

Alle Staaten der Erde ſind endlich in 
Zeiten der Barbarey und der Zerruͤttung ges 
gruͤndet worden. Der erſte Beruf aller Voͤl⸗ 
ker iſt der Krieg geweſen. Seit den erſten 
Anfangen der bürgerlichen Verfaſſung, hat 
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jedes Volk das andre als ſeinen natuͤrlichen 
Feind angeſehen, und iſt der anſehnlichſte 
Theil der Staatskunſt darinn beſtanden, ent— 
weder durch Liſt oder durch Gewalt andre 
zu unterdrücken, oder wider andrer Leber: 
macht ſeine Freyheit und ſeine Sicherheit zu 
vertheidigen. koch in unſern erleuchteten 
Zeiten iſt es zur Schande der Menſchheit 
auf die gleiche Weiſe beſchaffen. Wenn alſo 
die Menſchlichkeit und die Vernunft den Be⸗ 
herrſchern der Voͤlker und ihren Miniſtern 
auf das dringendſte zurufen, der Barbarey zu 
entſagen, jede Nation ungeſtoͤhret ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit genieſſen zu laſſen, welche durch ei⸗ 
ne natuͤrliche Nothwendigkeit auch uͤber je⸗ 
des benachbarte Volk gluͤckliche Ausfluͤſſe er⸗ 
gieſſen muß, und den Frieden als das edelſte 
aller politiſchen Guͤter anzuſehen; ſo erinnert 
doch die Klugheit dieſelben, ſich beſtaͤndig in 
einer Verfaſſung zu halten, als ob noch die 
alte Barbarey das allgemeine Geſetz des Erd— 
kreiſes waͤre. In dieſer Ruͤckſicht machen 
die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe der Staaten ge— 
gen einander ſchon einen betraͤchtlichen Ge⸗ 
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genſtand der Staatskunſt aus. Allein, um 
abhängig von dieſen Ueberbleibſeln der Bar- 
barey, verbindet ſchon die Natur durch ihr 
unverletzliches Geſetz die Voͤlker, wie die eins 
zelnen Menſchen, zu den Pflichten einer wech⸗ 
ſelsweiſen Wohlthaͤtigkeit und Gerechtigkeit. 
Wie kein Menſch gluͤcklich und ruhig ſeyn 
kann, ohne von ebenfalls gluͤcklichen und 
ruhigen Menſchen umgeben zu ſeyn; ſo kann 
auch kein Staat ſich eine wahre Bluͤthe ver— 
ſprechen, wenn nicht die Staaten die ihn 
umgeben einen gewiſſen Grad von Wohl: 
ſtande und von Erleuchtung genieſſen. Die 
erſte Sorge der wahren Politick iſt alſo, mit 
den benachbarten Staaten Ruhe, Friede, 
und ein gutes Vernehmen zu unterhal⸗ 
ten, und alle Anlaͤſſe auszuweichen, durch 
welche Mißverſtand und Zwiſtigkeiten mit 
denſelben erreget werden konnen. Weil es 
aber nur zu moͤglich iſt, daß Ehrgeitz, Ei⸗ 
gennutzen oder Unverſtand diejenigen, wel 
che bey denſelben das Ruder fuͤhren, ver— 
leiten das unſelige Feuer der Zwietracht 
anzufammen , ſo erfordert die Klugheit, 
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daß jeder Staat mit allen erſinnlichen Mit⸗ 
teln zur Vertheidigung ſich verſehe , und in- 
ſonderheit, daß er durch die wirkſamſten 
Anſtalten trachte, die kriegeriſchen Tugenden 
den Herzen der Bürger einzufloͤſſen, und die 
Talente aufzumuntern, durch welche dieſel⸗ 
ben am nachdruͤcklichſten unterſtuͤtzet werden 
koͤnnen. Aber gleich wichtige Beweggruͤnde 
fordern ihn auf, den Kriegsmann in dem Frie⸗ 
den, wo er ſo oft ein gefaͤhrlicher Buͤrger 
und eine Laſt des Staates wird, zu einem 
ſo nuͤtzlichen Gliede der Geſellſchaft zu ma⸗ 
chen, als er es in dem Kriege iſt. Die Ab⸗ 
haͤrtung, welche den Soldaten zu jeder Ar- 
beit vorbereitet, iſt eine der nuͤtzlichſten und 
der ſchaͤtzbarſten Eigenſchaften; und der er: 
habene Muth, welcher den Officier beſeelet, 
machet den Menſchen jeder Tugend faͤhig, 
iſt jedem Stande ruͤhmlich, und adelt jedes 
Verdienſt. So waren bey den ruhmwuͤr⸗ 
digſten Voͤlkern des Alterthumes zugleich der 
Heerfuͤhrer ein Staatsmann, und der Sol⸗ 
dat ein Bürger, Wer im Kriege das Va⸗ 
terland mit unerſchrockenem Muthe verthei⸗ 
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diget hatte, arbeitete im Frieden gleich ruͤhm— 
lich fuͤr die Bluͤthe und fuͤr den Wohlſtand 
deſſelben. Sollte es ein ſo chimaͤriſcher Vor⸗ 
ſchlag ſeyn Anſtalten zu treffen, daß die jun⸗ 
gen Officiers, welche zum Nachtheil ihrer 
Sitten und der oͤffentlichen Ordnung ſo viele 
muͤßige Zeit haben, in den Beſatzungen und 
ſelbſt im Felde in denjenigen Kenntniſſen un⸗ 
terrichtet wuͤrden, durch welche ſie dereinſt 
wuͤrdige Magiſtratsperſonen, geſchickte Land⸗ 
wirthe und in allen Ruͤckſichten nützliche 
Buͤrger werden koͤnnten? | 
Ich plaudre vielleicht gar zu lange, mei⸗ 
ne wertheſten Freunde, es wird ſchon ſpaͤth — 
Wir wollen uns auf den Heimweg begeben. 
Ich habe nur noch einen Gegenſtand der 
Staatskunſt zu beruͤhren, und dieſes kann 
geſchehen, indem wir zuruͤckgehen. Die ſo 
mannigfaltigen und ſo koſtbaren Vortheile, 
welche die buͤrgerliche Vereinigung jedem 
ihrer Glieder gewaͤhret, erfordern ſehr viele 
Muͤhe, Arbeiten und Unkoſten, welche der 
Staat nur von ſeinen Buͤrgern erwerben 
kann. Nichts iſt billiger, als daß jeder der⸗ 
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felben nach Maaßgabe feiner Kräfte und ſei⸗ 
ner Umſtaͤnde an die Anſtalten beytrage, wel⸗ 
che noͤthig ſind um die Sicherheit, den Wohl⸗ 
ſtand und die Wuͤrde des Staates zu be⸗ 
haupten. (*) Eine vernuͤnftige Staatskunſt 


(*) Einige neuere franzoͤſiſche Schriftfteller leh⸗ 
ren, daß die urſpruͤngliche und weſentliche 
Ordnung der buͤrgerlichen Geſellſchaften die 
Auflagen auf eine Weiſe beſtimme, daß es ei⸗ 
ne Verletzung der unveränderlichen Rechte der 
Natur ſey, davon abzugehen. S. das Werk⸗ 
gen: De origine & des progres d'une ſcience 
nouvelle. Es iſt kein Zweifel, daß nicht nach 
den unveraͤnderlichen Geſetzen der Natur eine 
Einrichtung des Finanzweſens und der Staats- 

wirthſchaft die vortraͤglichſte, und eine Mes 
gierungsform die beſte ſey: — Aber ob in allen 
Zuſtaͤnden der buͤrgerlichen Geſellſchaften, wel⸗ 
che nur langſam von der aͤuſſerſten Verwir⸗ 
rung und von der hoͤchſten Unvollkommenheit 
zur Ordnung und zur Vollkommenheit fort⸗ 
ſchreiten, die gleichen Auflagen, die gleichen 

Geſetze und die gleiche Regierungsform gut 

ſeyn koͤnnen, das iſt eine andre Frage. — Ob⸗ 
ne zu unterſuchen, ob das von dieſen Schrift⸗ 
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ſchreibet allervorderſt bey dieſem wichtigen 
Geſchaͤfte ſich das Geſetz vor, die Beduͤrf— 


ſtellern der hoͤchſten Gewalt zugeſchriebene Mit⸗ 
eigenthum aller Laͤndereyen ein eigentliches Ge⸗ 
ſetz der Natur ſey, finden wir zwar, daß ihre 
Porſchlaͤge über die Einrichtung der Auflagen 
die Frucht der tiefeſten Weisheit, und die vor⸗ 
traͤglichſte und gerechteſte Weiſe zu ſeyn ſchei⸗ 
ne, nach welcher dieſer wichtige Theil der oͤf⸗ 
fentlichen Verwaltung in einem wohlge⸗ 
ordneten und ſich ſelbſt zureichen⸗ 
den Staate behandelt werden muß. Da aber 
ſehr wenige Staaten ſich ſelbſt zureichend find, 

da keiner einen ſehr betraͤchtlichen Grad der 
Vollkommenheit erreichet hat, und da alle 
neuen Vorſchlaͤge dieſer Art die ſchaͤrfeſte Pruͤ⸗ 
fung erheiſchen, ſo wird nur nach einer ge⸗ 
nauen Vergleichung dieſes Syſtems mit den 
Umſtaͤnden eines Staates entſchieden werden 
koͤnnen, ob daſſelbe darinn ſtatt habe oder 
nicht. Auf dieſelbige Weiſe verhaͤlt es ſich 
ohne Zweifel auch mit der andern Lehre die⸗ 

ſer neuen Wiſſenſchaft, nach welcher der De⸗ 
ſpotismus oder die unumſchraͤnkte Monarchie 

die einzige gute und der ewigen Ordnung der 
Natur gemäffe Regierungsform iſt. Dieſer 
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niſſe des gemeinen Weſens ſo eng einzuſchraͤn⸗ 
ken, als es immer moͤglich iſt, und die Auf⸗ 


Satz wurde vortrefflich wuͤrde, wie die oͤkono⸗ 
miſchen Berechnungen dieſer verehrungswuͤr⸗ 
digen Schriftſteller, unſtreitig wahr ſeyn, 
wenn die Menſchen und ihre Vorſteher un⸗ 
veraͤnderlich den ſittlichen Geſetzen der Ord⸗ 
nung und der Wohlthaͤtigkeit folgeten, wie 
die Bienen denſelben ihres Naturtriebes. Da 
wir aber noch ſo viele ſchwache und unerleuch⸗ 
tete Beherrſcher, ſo viele eigennuͤtzige und un⸗ 
wiſſende Miniſter, und ſo viele laſterhafte 
Menſchen finden , fo erachten wir es noch zu 
gefaͤhrlich die Daͤmme niederzureiſſen, welche 
uns wider den Mißbrauch des Anſehens ver⸗ 
wahren. Wir verehren uͤbrigens die erhabe⸗ 
nen und menſchenfreundlichen Abſichten der 
Urbeber dieſer neuen Wiſſenſchaft, und ihres 
redlichen und ſchaͤtzbaren Geſchichtſchreibers, 
obwohl wir in der enthuſtaſtiſchen Ankuͤndi⸗ 
gung derſelben manche Wahrheit als eine neue 
Entdeckung angeprieſen gefunden haben, wel⸗ 
che ſeit undenklichen Zeiten den engliſchen und 
den deutſchen Weltweiſen bekannt geweſen 
iſt. Es iſt ſonderbar, wie die Mißkennt⸗ 
niß der gelehrten Geſchichte die beſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Schriftſteller oft verleitet, Sa. 
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lagen niemals hoͤher zu treiben, als es dieſe 
Beduͤrfniſſe erheiſchen. Sie richtet ſodann 


chen fuͤr neu auszugeben, die in andern Laͤn⸗ 
dern jedermann ſchon lange gewußt hat. So 
neu iſt eben auch alles was in dem Contract 
ſocial des Hrn. Rouſſeau gutes und richtiges 
enthalten iſt, und ſo druͤcket auch ein andrer 
febe ſchaͤtzbarer franzoͤſiſcher Schriftſteller ſich 
auf eine Weiſe aus, als ob Bourlama⸗ 
qui, dem freylich groſſe Verdienſte nicht ab⸗ 
geſprochen werden koͤnnen, die Wiſſenſchaft 
des Rechtes der Natur erſchaffen haͤtte. Die⸗ 
ſes ſoll defto ſonderbarer ſcheinen, da der Canz⸗ 
ler Dagueſſeau, ein allen Freunden der 
Wahrheit und der Tugend ewig verehrungs⸗ 
wuͤrdiger Name, eben fo gut oder beffer über 
dieſe Wiſſenſchaft gefchrieben hat als Bour⸗ 
lamagui; da Bodin uͤber die Politick 
ſchon vor bald zweyhundert Jahren groͤſtentheils 
beſſere Sachen geſammelt hat, als die meiſten 
neuern Schriftſteller erfunden zu haben vorge⸗ 
ben; und da zum mindeſten des Hrn. Vattels 
Voͤlkerrecht unter der erleuchtetſten Nation 
nicht mehr unbekannt ſeyn ſollte, wenn derfel- 
ben auch Wolf und deſſen ganzen Schule un⸗ 
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ihr Augenmerk dahin, daß keiner Claſſe der 
Buͤrger, und keinem einzelnen Gliede einer 
ſolchen mehr abgefordert werde, als die Si— 
cherheit und die Vortheile werth ſind, wel— 
che ihnen der Staat gewaͤhret; daß jeder 
Stand und jede Lebensart nach Maaßgabe 
ihrer Gemeinnuͤtzigkeit beguͤnſtiget; daß in⸗ 
ſonderheit derjenige der das Feld bauet, als 
der nuͤtzlichſte von allen, am gelindeſten an⸗ 
geſehen; daß die Freyheit der Gewerbſamkeit 
ſo wenig als dieſelbe des Buͤrgers verletzet, 
und daß, ſo wie in der geſetzlichen Beſtim⸗ 
mung der Abgaben, alſo auch in der Ein⸗ 
ſammlung derſelben, die Regeln der genaue⸗ 
ſten Gerechtigkeit und der vollkommenſten 


bekannt iſt, die wir ſowohl fuͤr die Anhaͤnglichkeit 
an ihrem Lehrer, als fuͤr die Vortrefflichkeit der 
Lehre, gar wohl mit den Apoſteln der neuen 
Wiſſenſchaft vergleichen dürfen. Der 
Grundſatz der Vollkommenheit iſt uͤbri⸗ 
gens eben ſo fruchtbar und ſo leuchtend als 
der von der weſentlichen und natuͤr⸗ 
lichen Ordnung; oder vielmehr, er iſt 
eben derſelbe unter einer andern Benennung. 
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Billigkeit beobachtet, und inſonderheit alle 
unnoͤthigen Unkoͤſten verhuͤtet werden. | 

Hier haben Sie, ſchaͤtzbarſte und wuͤr⸗ 
digſte Freunde, den Schattenriß den Sie 
von einer Kunſt verlanget haben, die von 
dem allergroͤſten Umfange iſt. Sie muͤſſen 
eben wegen dieſem ungeheuern Umfange mir 
es zu gute halten, wenn ich dunkel, trocken 
und langweilig geweſen bin, und wenn ich 
aus Begierde kurz zu ſeyn etwas weſentli⸗ 
ches vergeſſen habe, 

Philokles nahm hierauf das Wort und 
ſagte: Sie brauchen keine Entſchuldigungen 
zu machen, ſchaͤtzbarer Ariſtus. Wir haben 
Ihnen mit Vergnuͤgen zugehoͤret, und ſelbſt 
Eukrates hat nie die geringſte Luft bezeuget 
Sie zu unterbrechen. Ich wuͤrde auch dazu, 
erwiederte dieſer, in meiner Denkungsart 
keinen Grund gefunden haben. Wenn der 
Menſch einmal das Ungluͤck gehabt hat ſich 
Ketten zu ſchmieden, ſo iſt nichts vernuͤnfti⸗ 
ger, als daß er trachte dieſelben ſo ertraͤglich 
oder ſo wenig unertraͤglich zu machen, als 
es ihm möglich iſt. 

(I. Theil.) 9 


Schinznach, 
ſechste Unterredung. 


Reiſe nach Lenzburg. Geſetzgebung. Richter⸗ 


liche Gewalt. Regierung. 


Sie haben Recht, mein theuerſter Theo⸗ 
kles, ich rechne die Tage die ich hier zubrin⸗ 
ge unter die ſchoͤnſten meines Lebens. Der 
geſtrige war ſelbſt unter dieſen einer der an⸗ 
genehmſten. Wir macheten an demſelben 
eine kleine Reiſe nach Lenzburg, und wir 
machten fie zu Fuſſe. Es war einer der lieb⸗ 
lichſten Morgen. Wir waren in dem rei⸗ 
tzenden Haine, dem Zeugen Ihres patrioti⸗ 
ſchen Enthuſiasmus, verſammelt; und wir 
wollten wieder den frohen Huͤgel beſteigen, 
welchen wir zu dem Heiligthume unſerer Phi⸗ 
loſophie auserſehen hatten. Ariſtus durch 


die Schoͤnheit des den anmuthigſten Tag 


verſprechenden Morgens bewogen, ſchlug die- 
ſe Reiſe vor. Wir gaben ihm alſobald Bey⸗ 
fall, und Philokles ſagte: Wir reiſen mit 
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Ihnen wohin Sie wollen, wertheſter Arte 
ſtus; aber wir wollen deßwegen von unſerm 
Unterrichte nichts verliehren. Sie haben uns 
geſtern die allgemeinen Grundſaͤtze der Staats⸗ 
klugheit in einem kurzen und buͤndigen Vor⸗ 
trage entwickelt. Allein es iſt uns dieſes 
nicht genug, dieſelben nur uͤberhaupt zu ken⸗ 
nen. Es iſt uns, und inſonderheit dieſen 
hoffnungsvollen Juͤnglingen unendlich viel 
daran gelegen zu wiſſen, wie die fuͤr das 
allgemeine Beſte wachende Weisheit ihre Sor⸗ 
gen vertheile; durch was fuͤr Triebraͤder ſie 
ihre groſſen Abſichten bewirke, und durch 
was fuͤr Anſtalten ſie den Unordnungen und 
den Zerruͤttungen zuvorkomme, welche in 
einer ſo groſſen Maſchine, wie der Staat 
ift, ſo leicht entſtehen koͤnnen. Dieſes bitten 
wir Sie uns zu erklaͤren, und dieſes kann 
auf der Straſſe die nach Lenzburg fuͤhret 
eben ſo wohl geſchehen, als auf jenem an⸗ 
muthsvollen Huͤgel. 
Sie legen mir immer eine ſchwerere Laſt. 
auf, mein ſchaͤtzbarer Freund, antwortete 
Ariſtus. Allein ich kann Ihnen nichts ver ⸗ 
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ſagen; nur muͤſſen Sie mir auf einmal nicht 
zu viel aufbuͤrden. Sie erlauben mir alſo 


dermalen nur die erſtere Ihrer Forderungen 


abzutragen. Die Triebraͤder der politiſchen 
Maſchine ſollen uns ein andermal beſchaͤfti⸗ 
gen, und die Vertheilung des Anſehens und 
der Pflichten erfordert auch eine beſondere 
Verhandlung. 

Wir gehen dieſes gar gerne ein, ant⸗ 
wortete Philokles. Wir erwarten einen de⸗ 
ſto leuchtendern Unterricht, je mehr Sie für 
denſelben Zeit fordern. Wir wollen uns auf 
den Weg begeben; er wird uns gewiß ſehr 
kurz ſcheinen, indem wir Ihnen zuhoͤren 
werden. | | 

Die Geſetzgebung, ſagte hierauf Atis 
ſtus, welche mit einer tiefen Weisheit die 
Rechte jedes Bürgers und jedes Standes ber 

ſtimmet; das richtertiche Amt welches mit 
eeiner erleuchteten Gerechtigkeitsliebe jeden bey 
demjenigen ſchuͤtzet was die geheiligten Vor⸗ 
ſchriften der Geſetze ihm zueignen; und die 
Regierung, welche mit einer wohlthaͤtigen 
Klugheit die abaͤndernden Beduͤrfniſſe des 
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Staates beſorget, und die Kraͤfte deſſelben 
zur Befoͤrderung ſeiner Vollkommenheit und 
zur Erhaltung ſeiner Ruhe wirkſam machet: 
Dieſes find die drey Grundſaͤulen der allge⸗ 
meinen Wohlfahrt. | 

Wir wollen zuerſt von der Geſetzgebung 
reden. 

Die von der Natur mit der Ausuͤbung 
jeder guten Handlung verknuͤpften ſeligen 
Gefuͤhle; die aus der Verletzung jeder Pflicht 
fruͤh oder ſpaͤth flieſſenden natuͤrlichen Uebel; 
die das Bewußtſeyn jeder Vollkommenheit 
begleitende Beruhigung, und die von der 
Empfindung jedes Mangels unabſoͤnderliche 
Unruhe, verbinden ſchon den Menſchen durch 
die dringendſten Beweggruͤnde zu der Beob⸗ 
achtung der ewigen Geſetze des anbetungs⸗ 
wuͤrdigen Urhebers aller Dinge. Gleich 
maͤchtige oder vielmehr die nemlichen Gruͤn⸗ 
de, verpflichten den Buͤrger zu allem demje⸗ 
nigen, wordurch die Gluͤckſeligkeit und die 
Vollkommenheit des Staates befordert wer⸗ 
den koͤnnen. Allein, die meiſten Menſchen 
mißkennen die erhabenen Vortheile, welche 
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aus der Erfüllung der groſſen Beſtimmung 
flieſſen, zu deren ſowohl die Menſchheit als 
der Staat ſie auffordern; und ſie wuͤrden 
bald in die aͤuſſerſte Wildheit und in die 
elendeſte Zerruͤttung verfallen, wenn nicht 
die geſetzgebende Weisheit ihnen die Verbind⸗ 
lichkeiten kund machete, in welchen der Menſch 
gegen den Menſchen, der Buͤrger gegen den 
Staat, der Staat gegen den Buͤrger, und 
ein Buͤrger gegen den andern ſtehen; und 
wenn ſie nicht beſorget waͤre, dieſe Verord⸗ 
nungen durch die angemeſſenſten Strafen 
und Belohnungen zu ſtaͤrken und zu beleben. 
Ohne Geſetze würden , ihrer Wuͤrde und ih⸗ 
rer Pflichten uneingedenk, der Menſch den 
Menſchen gleich den wilden Thieren auffreſ⸗ 
ſen, der Beherrſcher den Buͤrger als einen 
Sklaven unterdruͤcken, und der Buͤrger den 
Beherrſcher wie einen Tyrannen haſſen. Oh⸗ 
ne Geſetze wuͤrden weder Ordnung, noch 
Freyheit, noch Sicherheit ſtatt haben, und 
der Staat nichts anders als eine Hoͤhle des 
Polyphemus ſeyn. 

Die Geſetze ſind alſo die weſentlichſten | 
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Werkzeuge des allgemeinen und des beſon⸗ 
dern Wohlſtandes. Sie ſind eigentlich die 
wahren Oberherren, die wahren Beherr— 
ſcher des Staates. Sie ſind es von dem 
Fürften wie von dem Volke. Die Vorſte⸗ 
her der Voͤlker haben keinen andern Vorzug 
vor ihren Untergebenen, als daß ſie hoͤhere 
Diener einer gemeinſamen und unpartheyi— 
ſchen Herrſchaft ſind. Der maͤchtigſte Mo⸗ 
narch iſt nur alsdann groͤſſer und gluͤcklicher 
als der letzte ſeiner Unterthanen, wenn er 
weiſen und wohlthaͤtigen Geſetzen beſſer ge⸗ 
horchet. Wer alſo immer gegen ſich ſelbſt 
und gegen ſeine Mitbuͤrger eine wahre und 
erleuchtete Liebe heget, wird ſeinem Vater⸗ 
lande die vollkommenſten Geſetze wuͤnſchen, 
deren daſſelbe fähig iſt. (*) Er wird wuͤn⸗ 
ſchen in einem Staate zu leben, deſſen Ge 


() Indeſſen kann man nicht ohne Grund ſa⸗ 
gen, daß viele Voͤlker Geſetze annehmen, wie 
die kalmuckiſchen Tartaren ibre Goͤtter. Sie neh⸗ 
men zu ſolchen alte Fetzen und andern ſchlech⸗ 
ten Zeug; und ſobald ihnen ſolche nicht mehr 
gefallen, ſo ſchmeiſſen ſie die wieder weg. 
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ſetzgeber gewußt haͤtte, nach den ewigen und 
unveraͤnderlichen Geſetzen der Weisheit, die 
mannigfaltigen Triebraͤder des gemeinen We⸗ 
ſens, durch die wirkſamſten Mittel fo zu ord⸗ 
nen, daß durch derſelben gluͤckliche Ueberein⸗ 
ſtimmung die groͤſte moͤgliche Vollkommen⸗ 
heit des Ganzen, und der groͤſte mögliche _ 
Wohlſtand jedes Theiles, am gewiſſeſten und 
am leichteſten erhalten werden koͤnnen. 

Ich habe in demjenigen, was ich Ih⸗ 
nen, ſchaͤtzbarſte Freunde, uͤber die Staats⸗ 
klugheit vorgetragen, getrachtet, die all⸗ 
gemeinen ſowohl als die beſondern Grund: 
ſaͤtze zu entwickeln, welche zur Erreichung 
dieſer groſſen Abſicht befolget werden muͤſſen. 
Es bleibt mir deßhalben, um Ihrem Begeh- 
ren zu entſprechen, dießmalen nichts anders 
uͤbrig, als auf die Regeln bedacht zu ſeyn, nach 
welchen die Geſetze am nachdruͤcklichſten be⸗ 
veſtiget, und am beſten abgefaſſet werden 
koͤnnen. Ä 

Guͤte durch Weisheit geleitet, machet 
das Weſen der Gerechtigkeit aus. Wie die 
Menſchlichkeit dem Geſetzgeber nicht erlaubet, 


1 
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dem Bürger etwas vorzuſchreiben, wordurch 
er minder gluͤcklich werden koͤnnte, als er in 
dem Stande der natuͤrlichen Unabhaͤngigkeit 
geweſen ſeyn wuͤrde; ſo verbeut ſie ihm auch 
feine gerechten Forderungen durch Drohun⸗ 
gen zu unterſtuͤtzen, derer Vollziehung die 
natuͤrlichen Rechte des Beleidigers verletzen, 
und die Befuͤgniſſe des Beleidigten uͤberſchrei⸗ 
ten wuͤrde. Diejenige Vertheidigung, wel— 
che das Geſetz der Natur jedem einzelnen 
Menſchen gegen dem andern unterſaget, iſt 
auch dem Staate gegen den Buͤrger verbo— 
ten. Kein vernuͤnftiger und gerechter Menſch 
wird ſich befuͤget glauben, von einem Men⸗ 
ſchen der ihn beleidiget hat mehr zu for⸗ 
dern, als den Erſatz des Schadens den ihm 
ſolcher verurſachet hatte, und Sicherheit 
vor dem Uebel ſo er ihm ferner zufuͤgen 
koͤnnte. Sollte denn in dem Staate die 
ſtraſende Gerechtigkeit begwaltiget ſeyn, wei⸗ 
ter zu gehen? Der Staat ſelbſt, als eine Per⸗ 
fon betrachtet, kann gegen den Bürger ſich 
nicht groͤſſerer Rechte anmaſſen, als die Na⸗ 
tur einem Menſchen gegen einen andern er⸗ 
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theilet; und ſobald eine Abſicht durch ein ge⸗ 
linderes Mittel erreichet werden kann, fDs 
bald wird die Anwendung eines ſchaͤrfern zur 
Ungerechtigkeit. Erlauben Sie mir hier bey⸗ 
laͤufig die Anmerkung zu machen, daß in ei⸗ 
ner Zeit und in einem Lande fuͤr ein Ver⸗ 
brechen eine Strafe vollkommen gerecht ſeyn 
kann, welche zu einer andern Zeit und in 
einem andern Lande hoͤchſt ungerecht ſeyn 
wuͤrde. Wie naͤher ein Volk der Barbarey 
iſt, wie roher und wie unbaͤndiger die Buͤr⸗ 
ger eines Staates ſind, deſto haͤrtere Stra— 
fen werden da erfordert. Es verhaͤlt ſich 
hingegen ganz anders in erleuchteten Zeiten 
und bey geſttteten Voͤlkern. Da kann eine 
weiſe Policey den Verbrechen viel wirkſamer 
vorbiegen. Da kann die Gerechtigkeit, durch 
die gelindeſten Strafen ſehr Keicht Abfchten 
erreichen, welche man in Zeiten der Unwiſſen⸗ 
heit und der Unordnung durch die abſcheu⸗ 
lichſten kaum bewirket haben wuͤrde. 
So weiſe als menſchlich iſt ſodann die 


Geſetzgebung beſorget, von den Kraͤften, de⸗ 


rer Austheilung der Staat ihr anvertrauet 
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hat, immer den groͤſten und den anſehnlich⸗ 
ſten Theil den vornehmſten und den wichtig— 
ſten Abſichten zu wiedmen. Sie ſpendet deß⸗ 
halben mit einer wohluͤberlegten Haushal⸗ 
tung Strafe und Belohnung durch den gan— 
zen Umfang der buͤrgerlichen Pßichten alſo 
aus, daß immer groͤſſere und maͤchtigere 
Beweggruͤnde diejenigen verſtaͤrken, welche 
einen groͤſſern und ausgedehntern Einfluß in 
die allgemeine Gluͤckſeligkeit haben. Sie ſie⸗ 
het inſonderheit darauf, daß ſie die Gruͤnde 
ein Uebel zu unterlaſſen ſtaͤrker und leuch⸗ 
tender mache, als es diejenigen ſind, welche 
zu Begehung deſſelben anreizen; und dieje⸗ 
nigen eine gute Handlung auszuuͤben groͤſſer 
als die ſind, welche den Buͤrger bewe⸗ 
gen koͤnnen ſolche zu verabſaͤumen. Sie 
behaͤlt die erhabnern und edlern Belohnun⸗ 
gen fuͤr die hoͤhern und wichtigern Verdien⸗ 
ſte, und die ſchaͤrfern Strafen fuͤr die groͤſ⸗ 
ſern und ſchwerern Verbrechen. Sie ma⸗ 
chet die einen wie die andern ſo ſelten als 
es immer moͤglich iſt, damit nicht die Ge⸗ 
wohnheit die Staͤrke ihrer Eindruͤcke vermin⸗ 
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dere, (*) und fie gebrauchet vorzüglich fol- 
che Strafen und ſolche Belohnungen, wel- 
che der Gemuͤthsart, den Vorurtheilen, den 
Beduͤrfniſſen und den Faͤhigkeiten jedes Vol⸗ 
kes am angemeſſenſten ſind. Selbſt die Maͤn⸗ 
gel und die Fehler die ſie nicht vertilgen 
kann, trachtet ſie ſo viel immer moͤglich 
zu nuͤtzen, und mit ihren wohlthaͤtigen 
Abſichten in Uebereinſtimmung zu bringen. 
So erreichet ſie oft durch ein gelinderes Mit⸗ 
tel einen Endzweck fuͤr den ein ſchaͤrferes 
vergeblich geweſen wäre; und fo gelanget fie 
deſto leichter zu dem gröften Geheimniſſe der 
Staatskunſt, welches darinn beſtehet, die 
Geſetze lieben zu machen. 

Von den erhabenſten Abſichten, und von 
dem lebhafteſten Wohlwollen beſeelet, ver⸗ 
ſaͤumet der weiſe Geſetzgeber nichts, was ſei⸗ 
nen Verordnungen Staͤrke und Wirkſamkeit 


(*) Solon rempublicam duabus rebus conti- 
neri dixit, praemio & poena. Eſt fcilicet 
utriusque rei modus ſicut reliquarum & quæ- 
dam in utroque genere mediocritas. CICERO 
Epiſt. IV. ad Brutum. 


ſechste Unterredung. 173 
zu geben vermag. Er trachtet den beſon⸗ 
dern Vortheil jedes Bürgers fo ſehr und ſo 
merklich mit den Abſichten und mit den Mit⸗ 
teln ſeiner Verordnungen zu vereinigen als 
es immer moͤglich iſt, damit jeder fuͤr die 
Erhaltung der Geſetze zittre, auf welche ſich 
ſeine Wohlfahrt, ſo wie die von dem Vater⸗ 
lande, gruͤndet. Er beſtrebet ſich alles in dem 
Ganzen weislich ſo zu ordnen, daß kein Glied 
des Staates ſey, auf welches nicht der Se: 
gen der beobachteten Geſetze ſich ergieſſe; 
und er glaubet nicht daß es unter ſeiner 
Wuͤrde ſey, von ſeinen Abſichten Rechnung 
zu geben, und die Bürger von der Bortreff- 
lichkeit ſeiner Satzungen und von den gluͤck⸗ 
lichen Folgen zu unterrichten, welche aus 
der Beobachtung derſelben fieffen ſollen. Er 
umfaſſet mit Vergnuͤgen iedes Mittel, die 
Liebe zu den Geſetzen, zu dem wahren Gu⸗ 
ten , zu dem Vaterlande, zu der Verfaſſung 
und zu der Regierung zu enifammen, und 
die Menſchenfreundſchaft und die buͤrgerliche 
Liebe, die einzigen guten Triebfedern aller 
Verfaſſungen, zu beleben. 
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So wie die wohluͤberlegte Guͤte der Ab⸗ 
ſichten, und die wohlgeordnete Wirkſamkeit 
der Mittel, ſo ſind auch die Deutlichkeit, 
die Wuͤrde und die Staͤrke des Ausdruckes 
ſehr wichtige Vollkommenheiten der Geſetz⸗ 
gebung. Die Geſetze ſind nichts anders als 
Saͤtze / welche die Verbindlichkeiten ausdruͤ⸗ 
cken, in denen die verſchiedenen Glieder 
des Staates gegen einander und gegen das 
gemeine Weſen ſtehen. Sie find die Stim- 
me des Vaterlandes, welches mit ſeinen Kin⸗ 
dern redet. Dieſe muß nothwendig, ſo wohl 
fuͤr diejenigen an welche ſie gerichtet iſt ver⸗ 
ſtaͤndlich, als auch der Hoheit deſſen fo da 
redet, und der Wuͤrde der Gegenſtaͤnde an⸗ 
gemeſſen ſeyn von welchen geredet wird. Es 
muͤſſen darinn durchgehends eine edle Ein⸗ 
falt, ein ernſtlicher Nachdruck, und vorzuͤg⸗ 
lich das helleſte Licht herrſchen. Die Rede 
des Geſetzes ſoll immer majeſtaͤtiſch und ernſt⸗ 
haft, ſie ſoll beſtimmt, deutlich und leicht 
zu verſtehen, (*) fie ſoll niemals höher und 

( 9 Baco de Verulamio de augm: & dignit, 

leient. L. VIII. cap. 3. tit. 1 
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niemals niedriger ſeyn als ihr Gegenſtand. 
Sie ſoll inſonderheit die allgemeine Liebe 
ausdruͤcken, mit welcher der Geſetzgeber je⸗ 
den Theil des Staates umfaſſet, und 
auf alle erſinnliche Weiſe die Buͤrger uͤber⸗ 
zeugen, daß deſſen einzige Sorge iſt, ſie alle 
und jede gluͤcklich und vergnuͤgt zu machen. 

So wichtig es aber iſt, daß die erleuch⸗ 
tetſte Weisheit und das feurigſte Wohlwol⸗ 
len der Abfaſſung der Geſetze vorſtehenz fo iſt es 
ſolches nicht weniger, daß die gleichen grof 
ſen Triebfedern die Handhabung derſelben 
beſeelen. Das Land wo die Geſetze weni⸗ 
ger vermoͤgen als die Menſchen (*) iſt noch 
tief in der Barbarey verſenket. Gluͤckſelig 
iſt hingegen das Volk, wo verehrungswuͤr⸗ 
dige Obrigkeiten mit groſſem und tugendhaf⸗ 
tem Muthe in die Abſichten einer weiſen 
Geſetzgebung eintreten, und den Verordnun⸗ 


(*) Jo ſtimero ſempre poco vivere in unacit- 
ti, ove poflono meno le leggi que gli uomini, 
ſagt Rinaldo delli Albizzi beym Machiavell, zu 
Ende des aten Buches der florentiniſchen Ge⸗ 

ſchichte. | 


176 Schinznach, 
gen derſelben Leben und Wirkſamkeit erthei⸗ 
len. Gleich dem Geſetzgeber find ſolche Rich⸗ 
ter und Obrigkeiten koſtbare Werkzeuge der 
Öffentlichen Gluͤckſeligkeit. Gleich ihm find 
ſie fuͤr die Ehre und die Reinigkeit der Re⸗ 
ligion und der Sitten beſorget. Gleich ihm 
ſuchen ſie in den Herzen der Buͤrger die 
Liebe und die Verehrung der Geſetze zu ent⸗ 
flammen, und die Triebraͤder der Tugend 
und des offentlichen Geiſtes wirkſam zu er⸗ 
halten. Sie empfinden gar zu wohl, wie 
weſentlich es fuͤr die allgemeine Wohlfahrt 
iſt, daß keine gute und keine ſchlimme Hand⸗ 
lung den Lohn miſſe, den die Geſetze jeder 
zuſagen, oder daß Ehre und Anſehn mit 
partheyiſchen Haͤnden ausgetheilet, und der 
Tugend, deren ſie allein gebuͤhren, entzogen 
werden. Sie ſehen weislich ein, daß ſonſt 
die Geſetzgebung ihre Gewißheit, (*) den 
veſteſten Grund ihrer Staͤrke, verliehren wuͤr⸗ 
de. Ihre der Gerechtigkeit geheiligten Herzen 
() Plutarch im Numa. S. 380. 382. Ma- 
ehiavel diſcours polit. L. I. ch. 22. 23. L. III. 
ch. 29. 
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verabſcheuen jede Regierung, welche ſie von 
den ewigen Geſetzen derſelben abwendig ma⸗ 
chen koͤnnte. Sie bewaffnen ſich wider die 
Gefahren, welche ſie auf dem Richterſtuhle 
umgeben‘, mit der reineſten Uneigennuͤtzig⸗ 
keit und mit dem unerſchrockenſten Muthe. 
An Gottes Statt Vertheidiger der Unſchuld, 
Raͤcher des Laſters, Belohner der Tugend, 
Vaͤter der Waiſen und Beſchuͤtzer der Witt- 
wen zu ſeyn, ſind in ihren Augen Pflichten, 
welche nur von niedrigen und unwuͤrdigen 
Seelen verſaͤumet werden koͤnnen. Die Eh⸗ 
re des Buͤrgers, die Guͤter und die Ruhe 
deſſelben ſind Heiligthuͤmer, denen ſie die 
zaͤrtlichſte Sorgfalt und die tiefeſte Ehrfurcht 
gewiedmet haben. Sie verwahren ſich deß⸗ 
halben mit der unermuͤdetſten Wachſamkeit 
wider alle Vorurtheile, welche ihre Gewiſſen 
uͤberraſchen, und wider alle Leidenſchaften, 
welche ihre Herzen verfuͤhren koͤnnten. Die 
Macht, das Anſehen, und ſelbſt die Ver⸗ 
dienſte des Groſſen, vermoͤgen nichts bey 
ihnen gegen die Rechte des RE noch 

(I. Theil.) M 
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die Zaͤrtlichkeit, welche ſie mit dem geliebte⸗ 
ſten Freunde vereiniget, gegen die gute Sa⸗ 
che des abgeſagteſten Widerſaͤchers. | 
Es geſchiehet indeſſen nur allzu oft, daß 
in einem Staate die Geſetze von denen, wel⸗ 
che dem gemeinen Weſen vorſtehen, aus den 
Augen geſetzet, daß dieſelben durch die Aen⸗ 
derung der Sitten unnuͤtz und unwirkſam 
gemachet; daß ſie durch die Abwechslung 
der Sprachen dunkel und unverſtaͤndlich wer⸗ 
den. Es ergeben ſich in dem Laufe der Zei: 
ten ſehr viele Faͤlle, welche zeigen, daß die⸗ 
ſelben unvollſtaͤndig und unzureichend ſind. 
Es ſind deßhalben in jedem Staate Perſo⸗ 
nen noͤthig , denen es obliegt, auf jeden Miß⸗ 
brauch, auf jede Entkraͤftung, und auf je⸗ 
den Mangel der Geſetze zu wachen, und das 
ruͤber entweder bey der Regierung oder bey 
der geſetzgebenden Gewalt die erforderli— 
chen Vorſtellungen zu thun, damit jedem 
neuen Uebel oder jedem alten Gebrechen die 
nachdruͤcklichſten Maaßregeln entgegengeſetzet 
werden. Auch dieſer Theil der Sorge für 
die öffentliche Wohlfahrt erheiſchet eine Stand⸗ 
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haftigkeit und Einſichten, welche nur bey 
edeln und wohlangebaueten Gemuͤthern ge⸗ 
funden werden koͤnnen. 

Es ſind alſo die Abfaſſung, die Vollzie⸗ 
hung und die Verwahrung der Geſetze groſſe 
und ſchwere Werke; Werke, zu deren Aus⸗ 
fuͤhrung nur die groͤſten und die erleuchtet⸗ 
ſten Geiſter aufgelegt ſind. Indeſſen ſcheinen 
die meiſten Voͤlker dieſe ſo wichtige Wahr⸗ 
heit wenig beherziget zu haben. Die einen 
vertrauten alle Theile dieſer Obliegenheit der 
Willkuhr einer oft unwiſſenden, oft verblen⸗ 
deten, und immer in ihren Grundſaͤtzen wie 
in ihren Leidenſchaften abwechſelnden Regie⸗ 
rung; und andre uͤberlieſſen dieſelben dem 
Eigenſinne eines noch öfter unwiſſenden, noch 
oͤfter verblendeten, und immer wankelbaren 
Volkes. Die Republicaner, welche ſich im 
mer ſchmeicheln, von dem lebhafteſten Ei⸗ 
fer fuͤr die Geſetze beſeelet zu ſeyn, ſind zu 
allen Zeiten diejenigen geweſen, welche am 
unbehutſamſten damit umgegangen ſind. Wir 
duͤrfen nur unſre Augen auf diejenigen Frey⸗ 
ſtaaten des Alterthumes werfen, weſche am 
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meiſten die Bewunderung aller Zeitalter und 
aller Voͤlker auf ſich gezogen haben. Wenn 
ſie auch beſtaͤndig genug geweſen waren, ſich 
durch weiſe und tugendhafte Maͤnner Ge⸗ 
ſetze vorſchreiben zu laſſen, ſo vertraueten ſie 
doch insgemein die Vollziehung, die Vers 
wahrung und die Verbeſſerung derſelben, 
theils der Menge ſelbſt, theils unruhigen 
Verfuͤhrern und ehrgeizigen Sklaven derſel⸗ 
ben. Allmaͤhlich wurden durch dieſen Un⸗ 
verſtand ſelbſt die koſtbarſten Werke der Weis, 
heit zernichtet. Allmaͤhlich wurden die Ge⸗ 
ſetze nichts als Denkmale der Blindheit und 
der Leidenſchaften. Allmaͤhlich zerſtoͤhreten 
ſchmeichleriſche Demagogen und raſende Tri⸗ 
bunen die vortrefflichſten Anſtalten der weis 
ſeſten Menſchen. Allmaͤhlich entkraͤfteten un⸗ 
gereimte und ungerechte Satzungen die ewi⸗ 
gen Rechte der Vernunft und die heiligen 
Gefuͤhle der Menſchlichkeit. Viele der neu⸗ 
ern Staaten, und inſonderheit derjenigen, 
welche ſich auf ihre Freyheit bruͤſten, ſind, 
wenn ſie noch Geſetze haben, welche dieſen 
Namen verdienen, in der Wahl derjenigen, 
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denen ſie die Verwahrung derſelden anver⸗ 
trauen, eben ſo unvorſichtig. Moͤchten doch 
die Voͤlker bedenken, daß in den Haͤnden ei⸗ 
ner unwiſſenden und rohen Menge, oder ei⸗ 
ner kleinen Anzahl von Maͤnnern die nicht 
ſehr wohl auserleſen ſind, die nicht ihr gan⸗ 
zes Leben der Weisheit und der Tugend wei⸗ 
hen, dieſes koſtbare Gut eben ſo uͤbel ver⸗ 
wahret iſt, als in der uneingeſchraͤnkten Will⸗ 
kuhr eines Einzelherrn. Tyranney fuͤr Ty⸗ 
ranney, die von tauſenden iſt immer wenig⸗ 
ſtens eben ſo abſcheulich als die von einem 
einzigen. Nur der Weisheit ſtehet es zu 
Geſetze abzufaſſen, und nur die Tugend iſt 
faͤhig ſolche zu handhaben. 

Wie die Geſetzgebung jedem Gliede des. 
gemeinen Weſens die allgemeinen Pflichten 
beſtimmet, welche ſie in allen Faͤllen gleich⸗ 
förmig zu beobachten haben, fo hat die Re⸗ 
gierung die ſich immer abaͤndernden Anlie⸗ 
genheiten deſſelben zu beſorgen. Die eine 
verehret wie die andere die Grundſaͤtze der 
Weisheit und die Gefuͤhle der Menſchlich⸗ 
keit als ihre unverletzliche Richtſchnuren. Die 
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eine wie die andere fordert die ausgebreitet⸗ 
ſten Einſichten, und die edelſte Denkungs⸗ 
art; fordert jede erhabene Eigenſchaft von 
demjenigen, der, von der Vorſehung zu einer 
ſo groſſen Beſtimmung auserſehen, dieſelbe 
wuͤrdiglich erfuͤllen will. Die Erforſchung 
des Wahren muß fuͤr ſeinen Verſtand, und 
die Ausuͤbung des Guten fuͤr ſein Herz, das 
reizvolleſte Vergnuͤgen ſeyn. Er muß die tiefeſte 
Kenntniß des menſchlichen Herzens, und die 
vollkommenſte Wiſſenſchaft alles deſſen was 
die allgemeine Gluͤckſeligkeit befoͤrdern kann, 
mit der reineſten Menſchenliebe und mit dem 
ausgebreitetſten Wohlwollen vereinigen. 
Von dieſen wohlthaͤtigen Triebfedern be⸗ 
ſeelet / uͤberſtehet der tugendhafte Beherrſcher 
das ungeheure Gebaͤude des Staates mit ei⸗ 
nem vaͤterlichen Blicke. Kein Vorzug und 
kein Mangel deſſelben entgehen ſeinem auf⸗ 
merkſamen Auge. Mit einer unverdroſſenen 
Wachſamkeit ſpaͤhet er jeden Anlaß aus, ei⸗ 
ne nuͤtzliche Anſtalt zu unterſtuͤtzen eine Ver⸗ 
derbniß zu bekämpfen , eine gemeinnuͤtzige 
That zu belohnen, eine verderbliche Unter⸗ 
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nehmung zu verhuͤten. Mit einer durch⸗ 
deingenden Scharfſichtigkeit erforſchet er die 
Quelle jedes Uebels. Mit einer unermuͤde⸗ 
ten Sorgfalt iſt er auf jedes Mittel bedacht, 
ſolche zu verſtopfen oder doch zu ſchwaͤchen. 
Mit einer tiefen Weisheit trachtet er den Nei⸗ 
gungen und der Denkungsart ſeiner Buͤrger 
die wohlthaͤtigſte Richtung zu geben, und 
dieſelben den anbetungswuͤrdigen Abſichten 
des allgemeinen Vaters und Beherrſchers un⸗ 
terzuordnen, der ihn an ſeiner Stelle zum 
Vater und zum Beherrſcher eines Volkes ge 
ſetzet hat. Er erwieget jeden ſeiner Ent⸗ 
ſchluͤſſe nach allen feinen möglichen Einflüffen 
in die öffentliche Gluͤckſeligkeit, und er fin 
det in jedem feiner wichtigen Verhaͤltniſſe ei» 
nen deſto maͤchtigern Grund zu einem wohl 
uͤberlegten Gebrauche deſſelben, je mehr ein 
ſolches ihn der Gefahr ausſetzet, die Vor⸗ 
zuͤge die es ihm ertheilet zu ſeinem ud zu 
andrer Ungluͤcke zu mißbrauchen. 

Da er keinen Schritt thut, da er kein 
Wort redet, da er keinen Gedanken denket, 
die nicht in die Sitten und in den Wohlſtand 
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feines Volkes einen beträchtlichen Einſtuß 
haben koͤnnen; da jede ſeiner Tugenden und 
jeder ſeiner Fehler uͤber diejenigen die ihn 
umgeben, und durch dieſe über das ganze 
Volk eine mehr als zauberiſche Macht ha⸗ 
ben; da jeder ſeiner Winke ein Geſetz, und 
jede feiner Thaten ein Triebrad unzaͤhli⸗ 
cher guter oder ſchlimmer Handlungen wer⸗ 
den koͤnnen; da von ſeiner Weisheit und 
von ſeiner Tugend oft die Tugend und im⸗ 
mer die Ruhe unzaͤhlicher Menſchen abhaͤn⸗ 
gen; ſo ſiehet er ſich in der gluͤcklichſten Be⸗ 
duͤrfniß weiſe und tugendhaft zu ſeyn; 
ſo empfindet er auf das lebhafteſte, daß 
wenn es auch unter den Handlungen der 
Menſchen gleichguͤltige geben koͤnnte, doch 
gewiß die ſeinigen davon ausgenommen ſeyn 
wuͤrden. 

Wenn aber ſeine Weisheit, ſein Eifer 
und feine Arbeitſamkeit alle menſchliche Faͤ⸗ 
higkeit überträfen , ſo würde er doch immer 
zu ſchwach ſeyn, die ungeheure Laſt, die auf 
ſeinen Schultern lieget, allein zu ertragen. 
Es iſt deßhalben eine ſeiner weſentlichſten 
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Pflichten, ſich weiſe und tugendhafte Raͤthe 
und Staatsbediente auszuwaͤhlen. Ohne 
den Beyſtand ſolcher koſtbarer Werkzeuge 
wird es ihm nie moͤglich ſeyn, die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſeines Volkes nur auf einen ſehr mit⸗ 
telmaͤßigen Grad zu bringen. 

Freylich ſind ſolche Maͤnner in allen Laͤn⸗ 
dern, und inſonderheit unter der Anzahl 
derjenigen ſehr ſelten, welche die Hoͤfe be⸗ 
lagern, um allda Ehrenſtellen, Sterne und 
Beſoldungen zu erbetteln. Allein ein Fuͤrſt 
wird immer ſolche finden, wenn es ihm Ernſt 
iſt, und er hat mehr als genug Mittel in 
Haͤnden, wenn ſein Land an ſolchen Man⸗ 
gel hat, dergleichen von auſſenher darein zu 
berufen, oder durch weiſe Anſtalten in dem⸗ 
ſelbigen zu erziehen. Sein Beyſpiel und 
ſein Beyfall haben eine ſchoͤpferiſche Macht, 
die Gemuͤther der Menſchen zu bilden. Er 
wuͤrde bald nur Tugendhafte um ſich ſehen, 
wenn er muthig genug waͤre, nur Tugend 
und Weisheit mit ſeiner Freundſchaft und 
mit ſeiner Hochachtung zu beehren. 

Die Pflichten dieſer Raͤthe und Diener 


* 
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der Fuͤrſten ſind nicht weniger erhaben und 
groß als die von ihren Herren. Gleich die⸗ 
ſen ſind ſie verbunden, mit allen ihren Kraͤf⸗ 
ten der Verderbniß entgegen zu arbeiten, 
und das Reich der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend zu erweitern. Obgleich ſie Diener der 
Monarchen der Erde ſind, ſo ſollen ſie doch 
niemals vergeſſen, daß, durch noch erhabnere 
Verhaͤltniſſe dem allerhoͤchſten Beherrſcher 
zugethan, ſie von dem Gebrauche, den ſie 
von ihrem Anſehen machen, demſelben die 
gesauefte Rechnung ſchuldig find. Je mehr 
ihre Würden fie uͤber andre Menſchen erhe⸗ 
ben, deſto groͤſſern Gefahren ſind ſie auch 
ausgeſetzet; deſto mehr ſind ſie verbunden 
der Weisheit, der Tugend und der Stand⸗ 
haftigkeit „achzuſtreben. Nach einem weiſen 
und tugendhaften Fuͤrſten kann kein des Adels 
der menſchlichen Natur wuͤrdigerer Charak— 
ter gedacht werden, als der von einem red⸗ 
lichen und erleuchteten Staatsbedienten, wel— 
cher mit groſſem Muthe in die Fußſtapfen 
eines ſolchen Herrn tritt. Ich betriege mich: 
Noch uͤber den tugendhaften Monarchen iſt 
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der verehrungswuͤrdige Sterbliche erhoben, 
der unter einem ſchlimmen Fuͤrſten gut ſeyn, 
der unter einem Tyrannen die Wahrheit vor 
den Thron bringen, die verfolgte Unſchuld 
vertheidigen, die gekraͤnkte Freyheit verfech⸗ 
ten, ſich ungerechten Auftraͤgen entziehen, 
und die Verderbniß des Hofes, der Groſſen 
und des Volkes mißbilligen; der unter dem 
Gedraͤnge von ſchlimmen und feigen Seelen 
die ihn umringen gut ſeyn, und unter einer 
Menge von Veraͤchtern und von Feinden 
der Tugend ſich als einen Bekenner derſel⸗ 
ben erklaͤren darf. } 
Diejenigen, welche in Freyſtaaten das 
Volk zu ſeinen Vaͤtern auserſiehet, denen 
es ſein Heil und ſeine Gluͤckſeligkeit anver⸗ 
trauet, ſtehen in denſelbigen Verbindlichkei⸗ 
ten wie die Fuͤrſten und ihre Bedienten. Sie 
haben noch mit groͤſſern Schwierigkeiten zu 
ringen. Sie ſind noch groͤſſern Gefahren 
ausgeſetzet. Sie haben noch ein ſtaͤrkeres 

Maaß von Weisheit und von Standhaftig⸗ 
keit noͤthig. | 
In den republicaniſchen Verfaſſungen ſind 
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insgemein alle guten Unternehmungen unend⸗ 
lich ſchwerer, und alle Uebel unendlich ſchaͤd⸗ 
licher und hartnaͤckigter, als da wo die en— 
ger vereinigte und daher wirkſamere Macht 


eines Einzigen mit mehr Nachdrucke und mit 


mehr Einfoͤrmigkeit handeln kann. In ei⸗ 
ner Monarchie iſt die Einfuͤhrung jeder nuͤtz⸗ 
lichen Anſtalt und die Abſchaffung jedes Miß⸗ 
brauches viel leichter als in einem Freyſtaa⸗ 
te, wo die Mehrheit faſt nothwendig aus 
hirnloſen und eigennuͤtzigen Köpfen beſtehen 
muß / und wo nicht ſelten die Urſachen und 
die Gruͤnde der oͤffentlichen Uebel in Vorur⸗ 
theilen und in Gewohnheiten verborgen lie⸗ 
gen, welche Einfalt und Unverſtand fuͤr Hei⸗ 
ligthuͤmer und fir Schutzwehren des oͤffent⸗ 


lichen Wohlſtandes anſehen. Nur allzuoft 


werden bey freyen Voͤlkern, durch eine nur 
bey ſolchen mögliche Verblendung, die ſtaͤrk⸗ 
ſten Ketten der Dienſtbarkeit als die koſt⸗ 
barſten Werkzeuge und die leuchtendſten Be⸗ 
weisthuͤmer der Freyheit verehret und gelie⸗ 
bet. Selten finden da die Weisheit und die 
Beſcheidenheit Gehoͤr, wo fie doch am maͤch⸗ 
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tigſten ſeyn ſollten. Auf dem Rathhauſe 
und auf dem oͤffentlichen Platze ( ift es ins 
gemein noch ein weit groͤſſeres Verbrechen, 
ſich über die Vorurtheile und die eigennuͤtzi⸗ 
gen Al ichten feiner Amtsbruͤder und ſeiner 
Mitbuͤrger zu erheben als in dem Cabinete: 
Und durch Einſichten, durch Tugend und 
durch Gerechtigkeit ſich hervorthun iſt ein Feh⸗ 
ler, der in den Republiken ſelten Nachſicht 
findet. Die Schickſale eines Ariſtides, ei⸗ 


nes Phocion und eines Sokrates ſind hie⸗ 


von ruͤhrende und uͤberzeugende Beyſpiele. 
Je groͤſſer aber die Schwierigkeiten und die 
Gefahren ſind, welche die Rechtſchaffenheit 
bedrohen, deſto ſtaͤrker wird die Verbindlich⸗ 
keit derſelben getreu zu verbleiben. Der 
Diener eines Volkes muß wie der von ei⸗ 
nem Fuͤrſten ſich mit Muthe und mit Stand⸗ 
haftigkeit bewaffnen. Der eine muß wie der 
andre gegen ſeine Pflicht alles nichtig und 
gering ſchaͤtzen. Je groͤſſer und je zahlrei⸗ 
cher die Verſuchungen ſind, welche ſie von 
ihren Beſtimmungen ablocken, deſto mehr 
(*) In Foro. 
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muͤſſen ſie ihren Eifer und ihre Begeiſterung 
wider dieſelben entfammen. 

So feurig aber der Trieb für das allge- 
meine Beſte ſeyn en ſo vorſichtig und ſo 
behutſam muß derſelbe auch ſeyn. An den 
Höfen fo wohl als in den Freyſtaaten har 
get der Erfolg der gemeinnuͤtzigſten Vor⸗ 
ſchlaͤge ſehr oft von kleinen Umſtaͤnden ab, 
welche die Klugheit mit der aͤuſſerſten Sorg⸗ 
falt bald zu nuͤtzen bald auszuweichen trachtet. 

Um mit einem Worte den Innbegriff al- 
les deſſen zu wiederholen, was ich dieſen 
Morgen unſern ſchaͤtzbaren Juͤnglingen ein⸗ 
zupraͤgen geſuchet habe, ermahne ich dieſel⸗ 
ben, immer eingedenk zu ſeyn, daß, in allen 
ihren Abſichten dem groſſen Grundſatze der 
Vollkommenheit, den ewigen und unwan⸗ 
delbaren Geſetzen der Gerechtigkeit und der 
Menſchlichkeit unveraͤnderlich zugethan, in 
den Monarchien ſo wohl als in den Frey⸗ 
ſtaaten, eine weiſe Regierung ſich keine an⸗ 
dern Mittel erlaube als ſolche, welche den⸗ 
ſelben gemaͤß ſind. Dieſe erhabenen und 
viemals ungeſtraft verletzten Richtſchnuren 
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find dem Fuͤrſten und feinen Miniſtern hei⸗ 
lig wie dem Republicaner; dem groſſen 
Geiſte wie dem kleinen; und wer faͤhig iſt 
von demſelben abzuweichen iſt ein Tyrann 
oder ein Sklave — oder beydes zugleich. 


Schinznach, 
ſiebente Unterredung. 


Ruͤckreiſe von Lenzburg. Triebfedern der Staaten. 
Herrſchſucht. Freybeitsliebe. Tugend. Frey⸗ 
heit. Hoffnung beſſerer Zeiten. 


Ul ee Ruͤckreiſe von Lenzburg war weder 
minder angenehm noch minder lehrreich als 
es die Hinreiſe geweſen war. Wir waren 
alle beſonders munter und aufgeweckt, und 
Ariſtus war es noch mehr als alle uͤbrigen. 
Er erwartete nun die Aufforderung des Phi⸗ 
lokles nicht. Wir waren kaum zu der Stadt 
hinaus, ſo ſagte er: Sie erwarten ohne 
Zweifel, wertheſte Freunde, daß ich den 
Plan ausfuͤhre, welchen mir Philokles heu⸗ 
te vorgeſchrieben hat. Ich will es auch 
thun, ſo gut es mir moͤglich iſt. So viel 
ich mich erinnere, ſo war das zweyte, das 
unſer wuͤrdige Freund von uns forderte, die 
Beleuchtung der Triebraͤder, durch welche 
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die groffe Maſchine des Staates in Bewe⸗ 
gung geſetzet wird. 

Wenn wir einem der ſchoͤnſten Geiſter 
unſers Jahrhunderts glauben, ſo hat jede 
Art von Verfaſſung ihre beſondere Trieb— 
feder. Die Furcht iſt es von dem Deſpo⸗ 
tis nus, die Ehre von der Monarchie, 
und die Tugend von der Republik. Nichts 
iſt beredender, nichts iſt blendender als der 
erhabene Roman, welchen dieſer groſſe 
Mann auf dieſe drey Grundſaͤtze erbauet hat. 
Man verleurt, indem man denſelben lieſet, 
den Menſchen gaͤnzlich aus den Augen. Man 
ſiehet nichts mehr als den Buͤrger; man 
wird verfuͤhret zu denken, daß bey dieſem 
alle Gefuͤhle von der Menſchheit ſchweigen, 
um nur die des Staates herrſchen zu laſſen. 
Man wird dahingeriſſen, Wirkungen zufaͤl⸗ 
liger Urſachen als ewige Geſetze der Natur 
zu verehren. Sein ſo reitzvolles als ſinnrei— 
ches Syſtem verdienet, daß wir es ſorgfaͤl⸗ 
tig pruͤfen, und daß wir dasjenige, was 
darinn wahr und richtig iſt, von e 

(I. Theil.) N 
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unterſcheiden, was ein fruchtbarer Witz und 
eine bluͤhende Phantaſie der Wahrheit gleich 
gemachet haben. | 

Wir koͤnnen vor allen Dingen als hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich annehmen, daß die Natur 
ſelbſt durch einfaͤltigere und ihrer wuͤrdigere 
Triebfedern die Gluͤckſeligkeit des Menſchen 
befoͤrdern wuͤrde, wenn, ſeiner Beſtimmung 
getreu, er ihrer muͤtterlichen und liebreichen 
Stimme folgen wollte. Der weiſe und guͤ— 
tige Urheber aller Weſen hat den Menſchen 
in die vollkommenſte Abhaͤngigkeit von dem 
Menſchen geſetzet. Er hat mit einer unver⸗ 
letzlichen Heiligkeit das groſſe Geſetz der Na⸗ 
tur verwahret, welches die Gluͤckſeligkeit je 
des Menſchen mit dem Wohlſtande ſeines 
Naͤchſten unzertrennlich verknuͤpfet; welches 
gebeut, daß keiner anders wahrhaftig gluͤck⸗ 
ſelig werden ſoll, als in fo fern er zu an⸗ 
drer Wohlfahrt beytraͤgt. Es war Ihnen 
ſchon lange bekannt, ſchaͤtzbarſte Freunde, 
und ich habe es Ihnen vor ein paar Tagen, 
da wir die Natur des Menſchen mit einan- 
der erwogen, wiederholet, daß die wohlthaͤ⸗ 
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tige Weisheit des hoͤchſten Weſens die maͤch⸗ 
tigſten Reitze uͤber jede Handlung ausgegoſ⸗ 
ſen hat, durch welche der Menſch dem Men⸗ 
ſchen gutes thut; daß derſelbe durch das 
maͤchtigſte aller Baͤnder, durch die Beduͤrfniß 
Vergnuͤgen zu empfangen und ſolches zu ge— 
waͤhren, den Menſchen mit dem Menſchen 
vereiniget habe. Dieſes koſtbare Gefühl, uns 
abhängig von aller Ueberlegung, iſt die eins 
fältigfte und die natuͤrlichſte Feder jedes ges 
ſelligen Verhaͤltniſſes. Ohne daſſelbe koͤnnen 
wir Eltern, Kinder, Bruͤder, Schweſtern, 
Verwandte, ohne daſſelbe koͤnnen wir die 
Menſchheit ſelbſt nicht denken. So ſollten 
auch Weisheit und Wohlthaͤtigkeit von Sei⸗ 
ten der Obern, Dankbarkeit und Ehrerbie— 
tung von Seiten der Untergebenen; fo folls 
ten Liebe und Gegenliebe die einzige Quellen 
des Anſehens und der Unterwürfigkeit , die 
einzigen Bänder der bürgerlichen Vereini⸗ 
gung ſeyn. Und deßhalben ſollten wir zur 
Ehre der Menſchheit glauben, daß die erſten 
Herrſchaften keinen andern Urſprung gehabt 
haͤtten. Deßhalben ſollten wir denken, daß 
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nur die wohlthaͤtige Anſchlaͤgigkeit eines er⸗ 
leuchtetern Sterblichen andre veranlaſſet ha⸗ 
ben koͤnnte, ſich demſelben zu unterwerfen; 
und daß nur der edle und ſuͤſſe Trieb, gutes 
zu thun, einen Menſchen haͤtte berechtigen 
koͤnnen des Anſehns uͤber andre ſich anzu⸗ 
maſſen. Allein die Geſchichten aller Volker 
belehren uns, daß auf unſerm Erdkreiſe Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit und Ungerechtigkeit immer vor 
der Wohlthaͤtigkeit geherrſchet, daß ſie den 
erſten Grund zu dem Anſehen und zu der 
Erhoͤhung des Menſchen uͤber den Menſchen 
geleget haben, und daß allerorten Unord⸗ 
nung, Zerruͤttung und Sklaverey, der Ord— 
nung, der Ruhe und der Freyheit vorher⸗ 
gegangen ſind. 

Wenn wir die Jahrbuͤcher des menſthli⸗ 
chen Geſchlechtes durchgehen, ſo finden wir 
in den Anfaͤngen der buͤrgerlichen Geſell— 
ſchaften jedes Land mit Menſchen beſetzet, 
welche, von aller Empfindung der Menſch⸗ 
lichkeit entbloͤſſet, entweder in der vollkom⸗ 
menſten Dummheit einander wenig achteten, 
oder in der aͤuſſerſten Wildheit einander ver⸗ 
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folgeten. Es wird für den menſchlichen 
Verſtand wohl immer ein Geheimniß bleis 
ben, warum die Vorſehung erlaubet hat, 
daß jemals der Erdboden mit ſolchen ernics 
drigten und entnatuͤrten Menſchen bevoͤlkert 
worden iſt. Allein die Sache er liegt vor 
unfern Augen. 

Wir muͤßten uns hier weiter, als es unſ⸗ 
rer dermaligen Abſicht angemeſſen waͤre, in 
pſychologiſche Unterſuchungen einlaſſen, wenn 
wir es ausfuͤhrlich erklaͤren wollten; aber 
wir koͤnnen es als unſtreitige Erfahrungen 
annehmen, daß dumme wilde Menſchen ſich 
anders nicht dem Anſehen andrer unterwers 
fen, als in ſo fern ſie dazu durch die Ue⸗ 
bermacht einer groͤſſern Staͤrke gezwungen, 
oder durch die Reitze einiger ihren Faͤhigkei⸗ 
ten angemeſſener Vortheile bewogen werden; 
daß unter den Menſchen welche ſich uͤber 
die Graͤnzen der Dummheit erhoben haben, 
die ſtaͤrkern Seelen durch einen natuͤrlichen 
Trieb zu herrſchen getrieben werden, und 
daß da die ſchwaͤchern Geiſter in einer gleich 
natuͤrlichen Beduͤrfniß ſtehen, von den weit⸗ 


yo 
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ausſehenden und maͤnnlichern Geſetze anzu⸗ 
nehmen; daß nach Maaßgabe als ſich die 
Einbildungskraft des Menſchen erhoͤhet, und 
als ſich ſeine Einſichten vermehren, derſelbe 
deſtomehr nach der Unabhaͤngigkeit und nach 


der Freyheit luͤſtern werde, wenn nicht ſol⸗ 


che wichtige und ſehr groſſe Beweggruͤnde 
ihn in der Ruhe erhalten; und daß alſo, wie 
die Sklaverey das Loos aller dummen Voͤl⸗ 


ker iſt, bey denienigen, bey welchen Er— 


leuchtung und Staͤrke der Seele ſich aus⸗ 
breiten, ein heftiger Streit zwiſchen der 
Herrſchſucht der Obern und der Freyheits⸗ 
Iiebe der Untern entſtehen muͤſſe. Der nem⸗ 
liche Trieb, welcher eine ſtarke Seele mit 
der Liebe der Unabhaͤngigkeit entflammet, 
wird, ſo bald ſte ſich uͤber alle Hinterniſſe 
empor geſchwungen hat, zur Zerrſchſucht, 
wenn nicht die Vernunft ihn zur Tugend 
machet. Aus dieſen Beobachtungen laͤßt ſich 


leicht erklaͤren, wie, bis zur Veſtſetzung der 


vernuͤnftigen Graͤnzen des Anſehens und der 


Freyheit jedes Volk entweder in einer gaͤnzli⸗ 


chen Dienſtbarkeit ſchmachten oder in einer 
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Zerruͤttung leben muß, welche, wenn ſie 
nicht zur Freyheit fuͤhrete, noch trauriger 
ſeyn wuͤrde als ſelbſt die Knechtſchaft. 

In den Anfaͤngen der Staaten mußte 
deßhalben allerorten ein harter Deſpotismus 
herrſchen, indem nur die Uebermacht, und 
eine Uebermacht die meiſtens das Werk ei⸗ 
ner gewaltigen und ſchreckenden Einbildungs⸗ 
kraft, oder einer entſchiedenen Barbarey 
war, das Werkzeuge des Anſehens ſeyn konn⸗ 
te. Nur Leidenſchaft und Gewalt konnten 
die Einfalt und die Schwachheit unterjo⸗ 
chen, bey Menſchen, welche, bey einem ge; 
ringen Maaſſe von Beduͤrfniſſen und von Ein⸗ 
ſichten, fuͤr die Reitze der Geſelligkeit und 
fuͤr die Rechte der Tugend und der Weisheit 
noch unfuͤhlbar ſeyn mußten: Und ſo war 
von allen entſtehenden Geſellſchaften die 
Furcht die erſte Triebfeder, oder vielmehr, 
die Unthaͤtigkeit und die Dummheit lieſſen 
ſich durch ganz natuͤrliche Urſachen von der 
Wirkſamkeit und von den boͤhern Einſi chten 
dahinreiſſen. 

In Laͤndern, welche, unter einem heiſſen 
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und ſchwuͤlen Himmel gelegen, durch alle 
Annehmlichkeiten der Natur verſchoͤnert und 
an allen Mitteln des Vergnuͤgens reich, wei— 
che und ſchwache Menſchen erzeugen, konn⸗ 
te ein kuͤhner und wirkſamer Menſch ſich 
leicht eine groſſe Menge Sklaven machen. 
Mit der Beyhilfe einer eben nicht gar be⸗ 
traͤchtlichen Anzahl muthiger Krieger, die 
er aus rohen Gebirgen in dieſe anmuthsvol⸗ 
len und fruchtbaren Ebnen fuͤhrete, unter⸗ 
juchete ein aus einem Heere vieler Sklaven 
in einen Heerfuͤhrer verwandelter Held ſehr 
leicht unzaͤhlige ſanfte und ruhige Gefchlech- 
ter, und wurde zu einem Koͤnige. Wenn 
die Nachfolger des tapfern Anfuͤhrers und 
die Nachkoͤmmlinge ſeiner muthigen Krie— 
ger, durch die Einfluffe eines milden Him⸗ 
mels und einer weichlichen Lebensart, ſo 
ſchwach und ſo feig wurden als ihre Bes 
ſiegten, ſo wurden ſie mit denſelben neuen 
Eroberern zum Raube. Da durch natuͤrli— 
che Urſachen die Einwohner dieſer Laͤnder 
fo ſchwach waren; da bey der aͤuſſerſten Fuͤhl— 
barkeit der Sinnen ſie ihre Ausſichten nach 
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keinen hoͤhern Vorzuͤgen erhuben; da alſo, 


bey einem allgemeinen Ueberfluſſe mit dem 
Genuſſe ihrer Wohlluͤſte und der Ruhe zu⸗ 


frieden, ſie weder Beduͤrfniſſe noch andre 
Beweggruͤnde kannten, eine Aenderung oder 


eine Verbeſſerung ihrer Umſtaͤnde zu ver⸗ 
langen; da die Macht des Monarchen ſo groß 


und der Thron deſſelben ſo unzugaͤnglich wa⸗ 


ren, daß weder Widerſetzung noch Vorſtel— 
lungen Platz hatten; ſo verhielten ſich die 
Unterthanen dieſer Reiche immer leidend, 


und ſo blieben ſie immer in dem Stande, 
in welchem ſich alle Menſchen bey den erſten 
Anfaͤngen der buͤrgerlichen Vereinigungen be⸗ 


finden mußten. Eine kleine Anzahl von er⸗ 


leuchteten und maͤchtigen Perſonen machete 
mit einer groſſen Menge von unwiſſenden 
und von ſchwachen, alles was ſie gut fand. 
Wenn Erſchuͤtterungen oder Staatsveraͤnde⸗ 
rungen vor ſich giengen, ſo waren dieſelben 
ein Werk einer rohen Militz, unruhiger Sa⸗ 
trapen oder fremder Angreifer. Sobald die 
Unruhen ein Ende hatten; ſobald der Mo⸗ 
narch ſieghaft oder beſiegt war ſo kam alles 
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wieder in feine vorige Ordnung; fo war der 
politiſche Zuſtand des Buͤrgers weder verbeſ— 
ſert noch verſchlimmert. Bey ſolchen Voͤl⸗ 
kern waren alſo Einfalt, Schwachheit und 
Weichlichkeit die Quellen des Anſehens, und 
Uebermacht und Gewaltthaͤtigkeit die Werk⸗ 
zeuge deſſelben; und alſo hat man nicht ohne 
Grund geſagt, daß die Furcht die Triebfe— 
der dieſer Regierungsform, und daß der 
Deſpotismus fuͤr den Menſchen von hoͤhern 
Faͤhigkeiten, und von einer beſſern Den- 


kungsart, eine abſcheuliche Verfaſſung fey. - 


Es iſt indeſſen unſtreitig, daß durch die 
Weisheit erleuchteter Geſetzgeber, und durch 
die Wohlthaͤtigkeit tugendhafter Beherrſcher, 
ſolche Staaten oft einen bewunderungswuͤr⸗ 
digen Grad von Wohlſtande erreichet haben, 
und daß auch in ihrem verdorbenſten Zuſtan⸗ 
de die Bürger derſelben ſelten ungluͤcklicher 
geweſen ſind, als es dieſelben von den be— 
lobteſten Verfaſſungen in vielen Zeitpunkten 
geweſen waren. 

In Gegenden, die von Natur ziemlich roh, 
aber doch faͤhig waren durch die Kunſt und 
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durch die Emſigkeit merklich, verbeffert zu 
werden; wo unwegſame Gebirge, ungeheu— 
re Wälder und groſſe Fluͤſſe muthige Ge: 
ſchlechter durch natuͤrliche Graͤnzen von ein⸗ 
ander abſonderten, jeder entſtehenden Verei— 
nigung ſehr enge Grenzen ſetzeten, und jede 
betraͤchtliche Eroberung ſchwer macheten; 
in Griechenlande und in Italien, ſcheinen 
ſehr lang, unzaͤhliche kleine Tyrannen dum⸗ 
me und rohe Untergebene in der barba— 
riſchen Schwachheit natürlicher Sklaverey 
behalten zu haben. Als allmählich ſolche Un. 
menſchen ihre Herrſchaften weiter ausdeh⸗ 
neten, oder als ſich ſolche mit einander ver⸗ 
einigten, ſo mußten auch ſehr viele kleine 
Staaten entſtehen, wo viele Jahrhunderte 
hindurch bey unaufhoͤrlichen Fehden und 
Kriegen die Buͤrger in unbeſtimmten Ver⸗ 
faſſungen eben fo barbariſch blieben, als eh: 
mals in dem Stande einer gaͤnzlichen Ge 
ſetzloſigkeit. Die Greuel der heroiſchen Zei— 
ten beweiſen mehr als genug, wie ungluͤck⸗ 
lich der Buͤrger bey ſolchen Voͤlkern zwiſchen 
der Sklaverey und der Freyheit geſchwebet 


— 
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habe. Als allmaͤhlich die Reichthuͤmer und 
die Erleuchtung bey denſelben zunahmen; als 
ſich dieſelben immer mehr durch alle Claſſen 
des Staates ausbreiteten, ſo lerneten auch 
nach und nach die Untergebenen die Dienſt⸗ 
barkeit ſtaͤrker verabſcheuen, und die Beherr⸗ 
ſcher die Herrſchaft lebhafter verlangen. 
Ehrgeitz, Eitelkeit, Wohlluſt, Neid, Hab⸗ 
ſucht und alle andern verderblichen Leiden⸗ 
ſchaften reitzeten die Buͤrger gegen einander 
zur Ungerechtigkeit, die Beherrſcher gegen 
die Untergebene zur Unterdruͤckung, und 
dieſe gegen jene zur Empoͤrung. Die durch 
die immer anwachſende Vermehrung der 
Reichthuͤmer und der Einſichten immer mu⸗ 
thiger gewordenen Buͤrger empfanden taͤglich 
mehr, daß die Natur ſie zu etwas groͤſſerm 
als zu Sklaven beſtimmet hätte; daß fie kei⸗ 
ne Kinder, daß ſie Maͤnner waͤren. Sie 
wurden immer ungeduldiger, und fie bes 
freyeten ſich endlich von ihren Herren mit 
einer Wuth und mit einem Feuer, welche 
meiſtentheils eher Ausbruͤche einer blinden 
Barbarey als Fruͤchte einer erleuchteten Frey⸗ 
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heitsliebe waren. Die Tapferkeit und der 
politiſche Fanaticismus, womit dieſe Ber: 
aͤnderungen insgemein zu Stande gebracht 
wurden, legten in den Augen des Buͤrgers 
ſeinem neuen Stande einen ſonderbaren 
Werth bey, der noch dadurch erhoͤhet wur⸗ 
de, weil ſie dem Staate oft lange Zeit die 
Fruͤchte der wahren Freyheit, der Gerech⸗ 
tigkeit, und des Friedens gewaͤhreten. So 
lange der Haß der alten Knechtſchaft dauer⸗ 
te, fo lange blieb auch dieſer Enthuſtasmus 
wirkſam. Er erzeugete unbegreifſiche Tha⸗ 
ten, nnd er feuerte ſehr oft den Bürger 
an, demſelben ſeine dringendſte Vortheile, 
und ſelbſt die heiligſten Triebe der Natur 
aufzuopfern. Man iſt gewoͤhnet dieſe er- 
ſtaunlichen Geſinnungen als Ausfuuͤſſe der 
reineſten Tugend zu bewundern, ohne zu be⸗ 
trachten, daß ſie nichts als Fruͤchte einer 
zuͤgelloſen Leidenſchaft waren, einer Leiden— 
ſchaft, welche deſto ſtaͤrker ſeyn mußte, je 
einer groͤſſern Anzahl von Menſchen ſie ge⸗ 
mein war, und welche alle andern Neigun⸗ 
gen erſticken mußte, da ſie das vornehmſte 
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oder vielmehr das einzige Mittel war, durch 
welches feurige Geiſter ihre unbezaͤhmbare 
Wirkſamkeit ungehintert ausuͤben, den Bey⸗ 
fall und die Bewunderung ihrer Mitbuͤrger 
erhalten, und ſich uͤber dieſelben erheben 
konnten. Wenn eine Leidenſchaft oder eine 
Wuth den geheiligten Namen der Tugend 
verdienen koͤnnte, ſo koͤnnte man mit Rech⸗ 
te ſagen, daß die Tugend die Triebfeder 
dieſer Staaten geweſen ſey. Indeſſen wuͤr⸗ 
de auch dieſes nur von einigen ſehr kurzen 
Zeitpunkten derſelben wahr ſeyn. So bald 
in denſelben die Ruhe hergeſtellet, ſo bald 
darinn eine Verfaſſung veſtgeſetzet, ſo bald 
das Anſehen des Volkes uber alle Gefah⸗ 
ren erhoben war, fo bald wurde die Begier⸗ 
de der Menge zu gefallen das einzige 
Triebrad aller Handlungen, weil nur die 
Gunſt derſelben Ehre und Anſehn, weil nur 
ſie die Reichthuͤmer und alle andern Mittel 
gewaͤhrete, die maͤchtigſten Neigungen zu 
befriedigen. Da verſchwand dieſe ſo belob⸗ 
te Tugend. Sie war nicht mehr zu finden, 
auſſer bey einigen wenigen weiſen und groſ⸗ 
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ſen Maͤnnern, derer erhabene Denkungsart 
aber aus ganz andern Quellen floß als aus 
der Verfaſſung ihres Vaterlandes; einer 
Verfaſſung, welche niemals faͤhig war eine 
wahre Tugend zu erzeugen, man muͤßte 
denn dasjenige dafuͤr erkennen, was dem 
Eigenſinne eines blinden Poͤbels ſchmeichelt; 
wie man an den Hoͤfen meiſtens Verdienſt 
nennet, was einem bloͤden Monarchen oder 
einem eigennuͤtzigen Miniſter angenehm iſt. ( 

Voͤlker, welche gleich denjenigen, ſo von 
Zeit zu Zeit die aſiatiſchen Reiche erobern, 
keine andre Beſchaͤftigung kannten als die 
Waffen, und keinen andern Rechtsgrund als 
den Sieg; wilde und kriegeriſche Voͤlker 
uͤberſchwemmeten in den mittlern Zeiten in 
unzaͤhlbaren Schwaͤrmen Laͤnder, welche 
mehr oder minder erleuchtet, mehr oder min- 
der geſittet waren, nachdem ſie laͤnger oder 
kuͤrzer unter dem Deſpotismus von Rom ge- 


() Quemadmodum enim in populari degenti 
republica multitudo colenda eſt; fie & eum 
qui in imperio regio conſedit regem admirari 
oportet. SOCRATES in paræneſi. 
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ſeufzet hatten. Sie ſtifteten da verſchiedene 
Reiche, und fie fuͤhreten in denſelben all- 
maͤhlich Verfaſſungen ein, welche von allen 
bisdahin bekannten ganz verſchieden waren. 
Weit der groͤſſeſte Theil der Einwohner 
ſchmachtete da unter einem barbariſchen 
Adel, und unter einer tyranniſchen Prieſter⸗ 
ſchaft, in der elendeſten Sklaverey und in 
der entſchiedenſten Dummheit. Nur die ro⸗ 
hen Unterdruͤcker des Volkes hatten, unter 
Fuͤrſten die ihnen gliechen, das Recht die 
Waffen zu fuͤhren, und zu den oͤffentlichen 
Geſchaͤften gezogen zu werden. Ihre einzi— 
ge Tugend war eine wilde Tapferkeit. Die 
ganze Wirkſamkeit ihrer Seelen war in die⸗ 
ſelbige zuſammengefaſſet. Jedes milde Ge- 
fühl, jede beſaͤnftigende Einſicht war ihnen 
unbekannt. Dem Edeln erlaubeten ſeine ein⸗ 
zig auf die Jagd und den Krieg eingeſchraͤnk⸗ 
ten Neigungen nicht, ſich um das Licht zu 
bewerben welches die Seelen erhebet und 
mildert; und der Unedle wurde durch die 
haͤrteſte Sklaverey von jeder Erhöhung ſei⸗ 
ner Faͤhigkeiten und ſeiner Empfindungen 
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zuruͤckgehalten. Es war alſo ganz natuͤrlich, 
daß kriegeriſche Eigenſchaften allein bey fol- 
chen Voͤlkern geſchaͤtzet wurden, und daß 
bey denſelben alle Vorurtheile und alle Ge— 
fuͤhle ſich dahin vereinigten, den Werth 


des Buͤrgers nach dem Maaſſe derſelben zu 


beſtimmen, und die Waffen allein zu dem 


Werkzeuge der Ehre und ſelbſt zu dem Maaß⸗ 
ſtabe der Gerechtigkeit zu machen. Wie alſo 
der Buͤrger nur durch kriegeriſche Thaten ſich 


hervorthun, und die unruhigen Triebe ſei— 
nes Herzens befriedigen konnte; ſo wollte er 
auch nur durch militariſche Verhaͤltniſſe von 


| feinen Obern abhängen; ſo konnte er feine 
Unterwuͤrſigkeit vertragen, welche feine Ro⸗ 


higkeit allzu eng einſchraͤnkete; ſo konnte er 
gar ſchwer bewogen werden, ein anderes Recht 
zu erkennen als das Recht des Staͤrkſten; 


und ſo achtete der Unterthan ſeinen Koͤnig, 


und der Vaſall ſeinen Lehnherrn auch nicht 

anders, als in ſo fern ſie ihm an Macht 

uͤberlegen waren. Empoͤrungen, Unord⸗ 

nungen, Zerruͤttungen, Elend, Armuth und 
(I. Theil.) O 
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Finſterniß waren deßhalben viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch das Loss dieſer ungluͤcklichen 
Reiche, von welchen einige erſt ſeit unge⸗ 
faͤhr einem Jahrhundert anfangen ſich merk— 
lich aus der Barbarey empor zu heben, in— 
dem die meiſten noch mehr als zur Helfte 
darinn verſunken ſind. Wenn man ſolche 
elende Verfaſſungen Monarchien betiteln; 


wenn man einem barbariſchen und wilden 


Triebe einen verehrungswuͤrdigen Namen 
beylegen; wenn man dasjenige als eine des 
Menſchen wuͤrdige und der Vernunft ange 
meſſene Triebfeder anſehen will, was noth⸗ 


wendig alles in Verwirrung ſetzen muß; ſo 


kann man ſagen, daß die Ehre die Trieb⸗ 
feder der monarchiſchen Verfaſſung ſey. 

Ich habe immer mit Bedauern geſehen, 
wertheſte Freunde, daß eines der groͤſten Ge 
nies alle ſeine Kraͤfte verſchwendet hat, auf 
die Verwirrung der wichtigſten Begriffe ein 
betriegeriſches Syſtem zu bauen. — Ich be⸗ 
wundere und verehre ſo ſehr als jemand den 
unſterblichen Drafidenten ; aber Tugend zu 
nennen was er ſo heiſſet, Ehre was er mit 
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dieſem Namen bezeichnet, und die Ehre, die 
nur der Wiederſchein der Tugend iſt, von 
ihrem Urbilde abſondern; das kann ich wi⸗ 
der den Sinn und den Sprachgebrauch aller 
Voͤlker, und wider die Natur ſelbſt, unmoͤg⸗ 
lich billigen. 

Dieſes aber wird nicht gelaͤugnet werden 
koͤnnen, daß faſt zu allen Zeiten die meiſten 
Staaten der Erde, und in ihren erſten An⸗ 
faͤngen alle, durch fehlerhafte und unvollkom⸗ 
mene Triebfedern beherrſchet worden ſind; 
und daß die urſpruͤnglichen Anſtalten, Ge⸗ 
ſetze und Sitten derſelben, nach dieſer Be⸗ 
obachtung beurtheilet werden muͤſſen. Und 
es iſt nicht weniger unſtreitig, daß alle dieſe 
ſo geprieſenen Triebraͤder nur eine von ver⸗ 
aͤnderlichen Umſtaͤnden abhaͤngende, nur eine 
voruͤbergehende Wirkſamkeit haben; daß die 
wahre Gluͤckſeligkeit der Buͤrger, die wahre 
Hoheit der Beherrſcher, und die dauerhafte 
Bluͤthe der Staaten, durch weit erhabnere 
und verehrungswuͤrdigere Urſachen erzeuget 
werden; daß nur das ausgebreitetſte Wohl⸗ 
wollen / durch die zu ihrer vollkommenſten 
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Reife erhobene Vernunft erleuchtet, das 
gluͤckliche Werkzeug abgeben koͤnne, die man⸗ 
nigfaltigen Triebraͤder der menſchlichen Her⸗ 
zen zu dieſem groſſen Endzwecke zu verei⸗ 
nigen. | Nie 
Aus dieſer koſtbaren Quelle allein flieſſet 
die Tugend, die wahre Tugend, die un⸗ 
endlich weit uber das ſchimmernde Goͤtzen⸗ 
bild erhoben iſt, welches der roͤmiſche Poͤbel 
wie der griechiſche, als den einzigen Gegen— 
ſtand ſeiner Bewunderung und ſeiner Ver— 
ehrung anſah. Dieſe allein kann die wahre 
Triebfeder jeder gerechten Verfaſſung ſeyn; 
und nur in ſo fern dieſe die Vorſteher und 
die Buͤrger der Staaten beſeelet, koͤnnen ſich 
die Voͤlker einen dauerhaften und wahrhaf— 
tig ſchaͤtzbaren Wohlſtand verſprechen. Die— 
fe erzeuget das koſtbare wechſelsweiſe Ver⸗ 
trauen, der Herrſchenden und der Gehor⸗ 
chenden, erzeuget die Liebe und die Gegen⸗ 
liebe, welche allein die Beherrſcher vereh— 
rungswuͤrdig, die Voͤlker ruhig und gehor— 
ſam, und ſowohl die einen als die andern 
gluͤcklich machen koͤnnen. 
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Ariſtus hielt hier in — als ob er den 
Gegenſtand erſchoͤpfet haͤtte, welchen er ſich 
vorgeſetzet hatte, uns dießmals zu erlaͤu— 
tern. Wir glaubeten auch alle, wir koͤnn⸗ 
ten mit Rechte nichts weiter von ihm for⸗ 
dern. Allein Philokles nahm, nach einem 
allgemeinen Stillſchweigen von etlichen Mi⸗ 
nuten, das Wort und ſagte: Erlauben Sie 
mir / mein theuerſter Lehrer; ich hatte nicht 


erwartet, daß Sie ſo bald enden wuͤrden. — 


Mir deucht, Sie gehen zu gefchwinde und 
Sie fordern wider die Natur der Menſch⸗ 
heit, daß eine ungeheure Menge von Men⸗ 
ſchen ganz einfoͤrmig handlen. Sie wollen 


alle beſondern Triebe und Neigungen er⸗ 


ſticken, um eine einzige Empfindung herr⸗ 
ſchen zu machen — Ich glaube durch die 
Erfahrungen, welche ich bey den oͤffentlichen 


Geſchaͤften gemachet habe, uͤberzeuget wor⸗ 


den zu ſeyn, daß dieſes nicht moͤglich ſey, 
und daß es vielleicht nicht einmal nuͤtzlich 
ſeyn würde — Wenn es aber beydes wäre, 
ſo iſt es doch richtig, daß alle Verfaſſungen 
die wir kennen noch weit von der idealen 
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Vollkommenheit entfernet find , von Deren 
Sie ſich ſo reitzvolle Begriffe machen; und 
daß, wenn nicht zu allen Zeiten die Staa⸗ 
ten durch einander bekaͤmpfende und mangel⸗ 
bare Triebraͤder beherrſchet werden muͤſſen, 
dieſes doch fuͤr die Zeiten und fuͤr die Laͤn⸗ 
der, in welchen wir leben, ein unvermeidli⸗ 
ches Geſetze iſt. Wenn wir dieſes unſern 
ſchaͤtzbaren jungen Freunden verheelen; wenn 
wir ihre Koͤpfe mit chimaͤriſchen Begriffen 
von einer Vollkommenheit anfuͤllen, die in 
ihrem Vaterlande unmöglich ſtatt hat, ſo 
machen wir ungluͤckliche und vielleicht gar 
unbrauchbare Buͤrger aus ihnen. 

Ich begreife Sie nicht recht, antwortete 
Ariſtus. — Nach meinen Begriffen machen 
die oͤffentliche Wohlfahrt und der Wohlſtand 
jedes Buͤrgers ein Ganzes aus, deſſen Theile 
alle durch ewige und unveraͤnderliche Geſetze 
auf das engeſte mit einander verknuͤpfet ſind. 
Es iſt nicht möglich ‚ beſſer für ſich und die 
ſeinigen zu ſorgen, als indem man jede 
Handlung unterlaͤßt, welche dem allgemeinen 
Beſten Abbruch thun kann, und jede mit 


— 
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deſto groͤſſerm Eifer verrichtet, je mehr ſie 
den allgemeinen Wohlſtand befoͤrdert. 

Ich gebe dieſes gar gerne zu, ſagte Phi⸗ 
lokles; allein ich habe immer beobachtet, 
und ich glaubete vor einer halben Stunde, 
Sie wuͤrden auch darauf fallen, daß der 
Kampf der Ehrbegierde und der Freyheits⸗ 
liebe eben dadurch, daß die eine der andern 
das Gegengewicht haͤlt, den Staat vor der 
Verderbniß bewahre — Wenn die Herrſch⸗ 
fücht der Groſſen uneingeſchraͤnkt ihre Kräfte 
aͤuſſern koͤnnte, ſo wuͤrde bald der Staat in 
die vollkommenſte Unthaͤtigkeit und in die 
aͤuſſerſte Erniedrigung verfallen. Wenn die 
Ausgelaſſenheit der Geringen nicht durch das 
Anſehn der Hoͤhern gemaͤßiget und bezaͤh⸗ 
met wuͤrde, ſo muͤßte bald eine allgemeine 
Zerruͤttung herrſchen. Ich gehe weiter; ich 
behaupte, daß wenn auch der Fuͤrſt oder die 
Regierung, durch die erhabenſten Triebe und 
Abſichten beſeelet, den Wohlſtand und die 
Ruhe des Buͤrgers auf den hoͤchſten Grad 
braͤchten / und dieſem jeden Anlaß, ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit in Ruͤckſicht auf die oͤffentlichen Ge⸗ 


216 Schinznach, 

ſchaͤfte auszuuͤben, benaͤhmen; ich behaupte, 
ſage ich, daß in dieſem Falle fie den Buͤr— 
ger feines koſtbarſten Vergnuͤgens berauben 
wuͤrden: — Und da jeder rechtſchaffene Buͤr⸗ 
ger dadurch, daß er ein Glied des Staates 
ift , den Wohlſtand deſſelben vermehret, fo 
iſt es auch billig, daß er an der Sorge fuͤr 
dieſen Wohlſtand Antheil nehme. 7 
Auch hierinn bin ich mit Ihnen uͤberein⸗ 
ſtimmig, mein theuerſter Philokles, ant⸗ 
wortete Ariſtus. Jeder Buͤrger hat das 
Recht; jedem liegt ob, ſo viel ſeine Einſich⸗ 
ten und feine Kraͤfte es ihm erlauben / zu dem 
Beſten ſeiner Mitbuͤrger beyzutragen. Wenn 
die Regierung auf ihrer Seite ſchon alles 
Erſinnliche thut, ſo brauchet ſie doch die 
Beyhilfe aller erleuchteten und tugendhaften 
Buͤrger. — Dieſe werden niemals in die Un⸗ 
thaͤtigkeit verſetzet werden, und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit wird nur deſto gluͤcklichere Erfolge 
haben, wenn ihnen die ungluͤcklichen Anlaͤſſe 
mangeln, den Eingriffen oder den Irrthuͤ⸗ 
mern ihrer Obern entgegen zu arbeiten. Sie 
denken hierinn gar zu brittiſch, mein vor⸗ 
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trefflicher Freund! Sie glauben, wie es 
ſcheinet, gar, daß der Staat verlohren ſeyn 
wuͤrde, wenn keine Factionen und keine Tren⸗ 
nungen mehr darinn waͤren, wie es einige 
engliſche Schriftſteller behauptet haben — und, 
wie ich ſelbſt dafür halte, nicht gänzlich oh⸗ 
ne Grund. — Weil durch die natuͤrliche Be- 
ſchaffenheit der menſchlichen Dinge in einem 
Staate ſich immer Mißbraͤuche hervorthun 
werden, ſo wuͤrde es freylich ein Ungluͤck 
ſeyn, wenn nicht redliche und erleuchtete 
Bürger ihre Stimmen dagegen erhuͤben, und 
durch alle angemeſſenen Mittel die Sache 


der Freyheit und der Nation vertheidigten. 


N 


Allein ein Staat wird nichts deſto weniger 
immer deſto gluͤcklicher ſeyn, je weniger Miß⸗ 
bräuche die Wachſamkeit der Bürger auffor⸗ 
dern. Dieſe Vollkommenheit duͤrfen wir 


wohl in ſo fern verlangen, als ſie moͤglich 


iſt. Freylich iſt die Vollkommenheit in al: 
len menſchlichen Dingen eine bloß ideale 
Sache. Indeſſen iſt doch nichts gut, iſt doch 
nichts dem Menſchen nuͤtzlich, als in fo fern 
es derſelben nahe koͤmmt. Es iſt alſo nicht 
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gefaͤhrlich / es iſt nothwendig, jungen Leuten 
die Vollkommenheit als ein Ziel vorzuſtel⸗ 
len, nach welchem jeder einzelne Menſch ſo 
ſehr ſtreben, und als ein Muſter, welches 
er bey jeder Anſtalt vor Augen haben ſoll. 

Ich verlange deßhalben in dem Staate 
keine verderbliche Unthaͤtigkeit zu unterhal⸗ 
ten. — Ich verabſcheue nur diejenige Wirk⸗ 
ſamkeit, welche die guten Abſichten der Re⸗ 
gierung befämpfen würde, — Ich verehre 
diejenige, welche fich den öffentlichen Uebeln 
auf eine 9 g ziemende Weiſe widerſetzet. Nach 
meinen Eiftſ chten find die Zerrſchſucht und 
die Freyheitsliebe einander viel naͤher ver⸗ 
wandt als man es insgemein glaubet. Sie 
koͤnnen beyde einander auf die hartnaͤckigſte 
Weiſe beſtreiten. Sie koͤnnen beyde mit ein⸗ 
einander auf das lieblichſte uͤbereinſtimmen. — 
Ich ſehe, daß dieſer Satz Sie befremdet, 
theuerſte Freunde. Ich will trachten den⸗ 
ſelben fo’ gut zu erläutern als es mir moͤg⸗ 
lich iſt. 

Die Ehrbegierde ,, oder die Begierde die 
Geiſter zu beherrſchen, iſt eine Eigenſchaft 
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der edelſten und der vortrefflichſten Seelen. 
Ein feuriger und unbezaͤhmbarer Trieb nach 
der Erhoͤhung und der Erweiterung ihrer 
Wirkſamkeit iſt davon die Quelle, und er 
iſt es zugleich von Gluͤckſeligkeit und von 
Elende, nachdem er in der wahren Bollfom- 
menheit oder in eingebildeten Vorzuͤgen fei- 
ne Befriedigung findet. 

Die Liebe zur Freyheit, oder, beſſer und 
allgemeiner zu reden, zur Unabhaͤngigkeit, 
iſt derſelbige Trieb mit der Herrſchſucht oder 
dem Ehrgeitze; iſt von demſelben nur durch 
die Anlaͤſſe und durch die Umſtaͤnde verſchie⸗ 
den, in denen er ſich aͤuſſert. Er erhaͤlt 
feinen weſentlichen Werth von den nemli⸗ 
chen Reitzen. Das Vergnuͤgen, ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit ungehintert auszuuͤben, iſt das 
füffefte für den geſchaͤftigen und unruhigen 
Geiſt des Menſchen; iſt auch demjenigen 
koſtbar, der ſich dadurch ungluͤcklich ma⸗ 
chet; iſt als Freyheitsliebe und als Ehrbe⸗ 
gierde, als Unbaͤndigkeit und als Herrſchſucht, 
faͤhig ein Werkzeug von unendlichen Gu⸗ 
tem und unzaͤhlichen Uebeln zu werden. 
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Kein Vergnuͤgen iſt fo ſuͤß, keines iſt des 
Adels der menſchlichen Natur fo würdig, 
keines hat für wohlgeartete Herzen fo maͤch⸗ 
tige Reitze, als das erhabene Gefühl, wel: 
ches mit der Ausuͤbung groſſer, gemein⸗ 
nuͤtziger, und aus reinem Wohlwollen her⸗ 
flieſſender Thaten verknuͤpfet iſt. Nichts iſt 
ſo vermoͤgend ſchoͤne Seelen zu erheben, und 
mit einer ſeligen Beruhigung zu erfuͤllen, 
als die ſegnende Dankbarkeit eines Volkes, 
an deſſen Gluͤckſeligkeit ſie gearbeitet haben. 
Das Zeugniß welches der oͤffentliche Wohl⸗ 
ſtand und die allgemeine Zufriedenheit von 
der wohlthaͤtigen Tugend des rechtſchaffenen 
Mannes und des guten Buͤrgers ablegen; 
dieſes iſt eigentlich die wahre Ehre; die⸗ 
ſe iſt fuͤr edle Seelen unendlich reitzvoller, 
als es fuͤr kleine Geiſter die blendendſten 
Puppenſpiele der Groffe und der Hoheit ſeyn 
koͤnnen. | 
Es mögen nun dieſe edeln Empfindun⸗ 
gen ſich ſo aͤuſſern, daß Beherrſcher oder 
Vorſteher der Voͤlker ihr Anſehen anwenden, 
nach ihren wohlthaͤtigen Eingebungen das 
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Beſte ihrer Unterthanen zu befoͤrdern; oder 
daß Buͤrger den Mißbraͤuchen entgegen ar⸗ 
beiten, durch welche die Ungerechtigkeit oder 
die Unwiſſenheit verfuͤhrter Beherrſcher ihre 
Untergebenen ungluͤcklich machen; ſo ſind ſie 
immer gleich ſchaͤtzbar und gleich verehrungs⸗ 
wuͤrdig. | | 
Wenn aber die Hohen ihr Anfehen zum 
Nachtheile des allgemeinen Wohlſtandes, oder 
die Niedern ihre Rechte zu Erſchuͤtterung 
der oͤffentlichen Ordnung mißbrauchen, ſo 
iſt der eine dieſer Mißbraͤuche ſo abſcheulich 
als der andre. 

Wenn hingegen die Obern zu der voll⸗ 
kommenſten Befoͤrderung des allgemeinen 
Wohlſeyns mit den Untergebenen in einer 
gluͤckſeligen Harmonie uͤbereinſtimmen; wenn 
die Wirkſamkeit aller Glieder des Staates zu 
dieſem gluͤcklichen Ziele ſich vereiniget, ſo 
entſtehet die wahre Freyheit; der glückliche 
Zuſtand eines Staates, wo, vor allen An⸗ 
faͤllen des Neides, der Bosheit und der Un⸗ 
gerechtigkeit ſicher, jeder Bürger den Vor⸗ 
ſchriften der Tugend ungehintert nachleben, 
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die Früchte feines Fleiſſes und feiner Ge 
ſchenke ungeſtoͤhrt genieſſen, und ohne andre 
Schranken als die, welche die Geſetze, das 
allgemeine Beſte, und die Rechte jedes ſeiner 
Mitbuͤrger ihm vorſchreiben, nach ſeinem 
Gutbefinden handeln kann. — () 

So iſt die Herrſchaft ein Uebel und die 
Freyheit ein Unding, wenn nicht die Weis⸗ 
heit den Gebrauch beleuchtet, welchen der 
Menſch von denſelben machet; ſo ſind dieſe 
zwey groſſen Triebraͤder, ſo ſehr ſie einander 
entgegengeſetzet ſcheinen, wie ſie in ihrem Ur⸗ 
ſprunge einander auf das engeſte verwandt 
ſind, auch durch ihre Beſtimmung mit ein⸗ 
ander auf das genaueſte verknuͤpfet, wo nicht 
Unverſtand und Mißbraͤuche ſie trennen. So 
beſtaͤtiget ſich auch durch dieſe Betrachtungen 
der Satz, den ich vorhin geglaubt hatte mehr 
als genug beveſtiget zu haben: Das erleuch⸗ 
tete Wohlwollen der Obern gegen ihre Un⸗ 
tergebenen; die ehrfurchtsvolle Dankbarkeit 
der Bürger gegen ihre Vorſteher; die gluͤck— 
(*) Hume hiſtory of England. James I. ch. 5. 

p. 99. 
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liche Vereinigung derſelben zu dem groſſen 
Endzwecke des allgemeinen Wohlſtandes, 
ſind die koſtbarſten und die ſicherſten Baͤnder 
der buͤrgerlichen Geſellſchaften. Und was 
ſind ſie anders als Tugend? Was koͤnnen ſie 
anders erzeugen, als Ruhe, Ordnung und 
Zufriedenheit? Einem Fuͤrſten , einem Se: 
nate, welche ihre Groͤſſe und ihr Vergnuͤgen 
in nichts anders ſetzen, als in die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und in die Liebe ihrer Bürger, uͤber⸗ 
giebt ein Volk ſich ſelbſt und ſeine theuerſten 
Vortheile mit dem ruhigſten Zutrauen. Und 
wie ſollten erleuchtete Beherrſcher verfuͤhret 
werden koͤnnen, das ihnen anbefohlene Hei- 
ligthum des Anſehns zu mißbrauchen, da es 
ihnen keinen Vortheil mehr gewaͤhren kann, 
ſo bald es aufhoͤret ein Werkzeug von der 
Gluͤckſeligkeit andrer zu ſeyn. Auf die glei⸗ 
che Weiſe beſorgen tugendhafte Beherrſcher 
nicht die geringſte Gefahr, nicht die geringſte 
Unordnung von der Freyheit tugendhafter 
und wohlgeſitteter Buͤrger. — 

Sie verfallen wieder in ihren Enthufias- 
mus, mein theuerſter Freund, ſagte hierauf 
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Philokles. Die Reiſe, der Aufenthalt in 
Lenzburg, vielleicht das Glaͤsgen Burgun⸗ 
der, mit dem wir unſre Mahlzeit beſchloſ— 
ſen haben — alles ſcheinet ihre Munterkeit 
zu erhoͤhen, und ſie in angenehme Traͤume 
dahin zu reiſſen. Sie fuͤhren uns in eine 
idealiſche Welt — die vielleicht nie geweſen 
iſt — die vielleicht nie ſeyn wird — und 
die gewiß nicht iſt. — Wie felten find nicht 
unter den Menſchen die edeln und erleuch⸗ 
teten Seelen, welche ihre Pflichten kennen, 
und den Werth derſelben empfinden! 
So ſehr auch, mein theuerſter Ariſtus, 
Sie fuͤr die Ehre der Menſchheit das Ge⸗ 
gentheil wahr zu ſeyn wuͤnſchen moͤchten, ſo 
koͤnnen Sie doch nicht laͤugnen, daß ſeit den 
erſten Anfängen der bürgerlichen Geſellſchaf⸗ 
ten Gewaltthaͤtigkeit und Eigennutz die Ab- 
ſichten und die Auffuͤhrung derjenigen ent⸗ 
ehret haben, welche für das Beſte der Men— 
ſchen ſorgen, oder fuͤr die Freyheit derſelben 
wachen ſollten. Nennen Sie mir den gluͤck⸗ 
ſeligen Staat, der ſich der Freyheit ruͤhmen 
koͤnne, welche ſie eben beſchrieben haben, 
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und den Mann, dem nicht die Ungerechtig⸗ 
keit, die Habſucht und die Luͤſternheit ſeiner 
Obern, ſowohl als die Leidenſchaften und 
die unordentlichen Begierden ſeiner Mitbuͤr⸗ 
ger ſehr oft furchtbar geworden ſeyn. Ich 
will nun nichts von der Tyranney und von 
der Sklaverey reden, welche die Hoͤfe der 
Fuͤrſten entehren, und ſich von dar uͤber 
ganze Länder und Reiche mit einer ver⸗ 
heerenden Landplage ausbreiten. Wir Re⸗ 
publicaner ſind insgemein nur allzu geneigt, 
die Uebel andrer zu vergroͤſſern, und unſere 
eigenen zu mißkennen. Allein, worinn be; 
ſtehen die Vorzuͤge und die Freyheit der mei⸗ 
ſten Republicaner? Iſt es nicht groͤßtentheils 
in dem Rechte, ſeinen Willen und ſeine Mey⸗ 
nungen den Maͤchtigen und den Reichen zu 
verkaufen, oder Knechte zu ſeyn denen man 
ſchmeichelt? Und in kleinen Staaten, wo 
es ſich der Muͤhe nicht lohnet, daß ein Menſch 
vor dem andern krieche, oder wo keiner fuͤr 
den andern ſo viel werth iſt, daß er ihn er— 
kaufe; was iſt da die Freyheit anders als ein 

(I. Theil.) P 
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Werkzeug, womit Unſinnige einander pla⸗ 
gen, und eine Geiſſel, mit welcher der Ver— 
wegene den Beſcheidenen zum Leiden und 
zum Stillſchweigen zwinget? Iſt eine ſolche 
Freyheit eine Gutthat des Himmels oder ei— 
ne Strafe? — Was war die Freyheit von 
Sparta anders als eine Sklaverey, welche 
die Geiſter der Menſchen in unwuͤrdigen Feſ⸗ 
ſeln hielt, und ein paar taufend Skla⸗ 
ven die zur Barbaren durch die Geſetze ver— 
dammet waren, zu Tyrannen von noch un⸗ 
gluͤcklichern Sklaven machte? Was war 
dieſelbe von Athen anders, als eine unſin⸗ 
nige Ausgelaſſenheit, wo ein eigennuͤtziges 
und verwoͤhntes Volk den Unterthanen ihr 
Recht, und ſehr oft den Fremden ſeine Eh⸗ 
re und ſeine heiligſten Vortheile verkgufete, 
und wo die ganze Politick in der Unterdruͤ⸗ 
ckung der Reichen und der Rechtſchaffenen 
beſtuhnde? (*) Welch ein unſeliges Volk 
war nicht das roͤmiſche! Nachdem es alle 


(*) S. Nenop bons ſchoͤne Abhandlung 
von dem athenienſiſchen Freyſtgate. 
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die abſcheulichſten Unordnungen veruͤbet hat⸗ 
te, welche ſich nur denken laſſen, gab es 
ſich ſelbſt und ſeine Freyheit um Brod und 
Schauſpiele (*) hin. Und wer von euch, 
theuerſte Freunde, würde wohl nur wuͤn— 
ſchen, den ſtuͤrmiſchen Wahlen in Brentfort, 
und den Ausſchweifungen beyzuwohnen, wel, 
che aus Anlaſſe derſelben in London vor⸗ 

gehen? 
Erlauben Sie mir, werther Philokles, 
verſetzte Ariſtus? Mir deucht, Sie laſſen 
ſich eben ſo ſehr durch den Enthuſiasmus da⸗ 
hinreiſſen als ich. Ich habe Ihnen nie ge⸗ 
laͤugnet, daß nicht in monarchiſchen Staa⸗ 
ten, wie in republicaniſchen, immer unzaͤh⸗ 
liche Mißbraͤuche und Unordnungen geherr⸗ 
ſchet haben, und noch herrſchen. Ich glaube 
es auch ſchon angemerket zu haben, daß ſol⸗ 
che Stuͤrme durch ein allgemeines Geſetz der 
Natur und durch eine weiſe Einrichtung ih⸗ 
res alles beherrſchenden Urhebers noͤthig ges 
weſen zu ſeyn ſcheinen. Ich gebe es Ihnen 
zu, daß eine allgemeine Tugend und eine 

() Panem & Ciricenſes. ö 


‘ 
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wahre Freyheit noch kein Volk begluͤckſeliget 
haben. — Vielleicht hat ſogar noch keines 
dieſe letztere gekannt. Der erleuchtete Britte 
duͤrfte wohl uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand 
ſo wenig von dem Irrthume frey ſeyn als 
der rohe Schweitzer. Seit vielen Jahrhun⸗ 
derten kaͤmpften Freyheit und Uebermacht 
bey unzaͤhlichen Voͤlkern wider einander; und 
immer haben Eigenſinn und Unwiſſenheit 
auf jeder Seite ihre Forderungen zu weit ge 
trieben. Indeſſen iſt doch auch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß die Begriffe der Menſchen ſich im⸗ 
mer mehr aufheitern, und daß die Empfin⸗ 
dungen derſelben ſich mildern. Es war un⸗ 
fern Zeiten das bewunderungswuͤrdige Bey: 
ſpiel eines kleinen Volkes aufbehalten, wel⸗ 
ches die wahren Graͤnzen der Freyheit beſ— 
fer als die erleuchtetſten Philoſophen ge 
kannt, die Rechte derſelben mit einer auch 
für eine Geſellſchaft von Weiſen rühmli- 
chen Maͤßigung vertheidiget, und durch 
einen ſtandhaften Kampf fuͤr dieſelbe in ei⸗ 
nem Zeitpunct von wenigen Jahren mehr 
Ehre eingeerndtet hatte, als die bewundertſten 
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Nationen des Alterthums in vielen Jahr⸗ 
hunderten. Und wer von ung, theuerite 
Freunde, erſtaunet nicht, da wir ſehen, daß 
in dem fernſten Norden, in dem Lande, wel⸗ 
ches verdammet ſchien auf ewig der Sitz 
des Defpotismus zu bleiben, eine weiſe 
Monarchie ſich uͤber die Geſetzgeber aller 
Zeiten erhebet, und unzaͤhlichen Voͤlkern die 
Freyheit ſchenket, ehe ſie mit dem Namen, 
ehe ſie mit dem Gedanke davon bekannt wor⸗ 
den waren. — Erlauben Sie mir alſo, 
mein theurer Philokles, es Ihnen zu ſa⸗ 
gen: Sie haben Unrecht, daß Sie dieſen 
Juͤnglingen die Hoffnung beſſerer Zeiten als 
eine chimaͤriſche Grille abſchildern. Sie iſt 
nichts wenigers. In der unveraͤnderlichen 
Natur der Dinge ſelbſt gegruͤndet, iſt ſie fuͤr 
jeden Menſchen, iſt fie für alle Voͤlker eine 
koſtbare und troͤſtliche Ausſicht. Sie iſt es 
auch fuͤr uns. 

Glaubet es mir, theuerſte Fünglinge „ 
fuhr Ariſtus in einer enthuſiaſtiſchen Hitze 
fort; fie iſt es auch für uns. Nicht unſre 
tapfern Voraͤltern allein ſollen den Muth und 
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das Gluͤck gehabt haben, die Tyrannen und 
die Tyranney zu vertreiben, und in dem 
Zeitpunct der Knechtſchaft und der Finſter⸗ 
niß die Fahne der Freyheit aufzuſtecken. Es 
waͤre eine Schande, wenn in dem Schooſſe 
der Freyheit und der Erleuchtung wir nicht 
uns eben ſo gluͤckliche Erfolge verſprechen 
duͤrften. Aber wie ſollen wir dieſe groſſe 
Unternehmung angreifen. Sollen wir, wie 
ſie, uns zuſammenverſchwoͤren. Sollen wir 
die Macht, die uns unterdruͤcket, mit offen⸗ 
barer Gewalt anfallen oder mit Liſt unter⸗ 
graben. Sollen wir die Tyrannen, die uns 
unſre Freyheit und unſre Ruhe rauben, mit 
einer edeln Wuth vertilgen. Ja dieſes iſt 
es eben, was wir thun ſollen. So lange 
unſre grauſamſten Feinde uns beherrſchen; 
ſo lange die gefaͤhrlichſten Tyrannen uns un⸗ 
terdruͤcken, ſo lange koͤnnen wir nicht frey 
und nicht gluͤckſelig ſeyn. Aber dieſe Unter⸗ 
druͤcker muͤſſen wir ſuchen, bekaͤmofen, ver⸗ 
tilgen wo ſie ſind, in uns ſelbſten. Wenn 
alſo die Freyheit, die wahre Freyheit bey 
uns bluͤhen ſoll, ſo muͤſſen wir zuerſt uns 
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ſelbſt von dem Joche unſrer Vorurtheile, 
unſrer Begierden, unſrer Leidenſchaften, mit 
einem Worte von der Tyrannen der Ein⸗ 
bildung frey machen. Wir muͤſſen ihren chi⸗ 
maͤriſchen und ungereimten Geburten entſa⸗ 
gen. Wir muͤſſen alle unſre Wuͤnſche in die 
gluͤcklichen und beſcheidenen Graͤnzen ein⸗ 
ſchraͤnken, welche die Natur und die Vera 
nunft uns vorſchreiben. Wir muͤſſen nichts 
verlangen, was der oͤffentlichen Ordnung 


oder den Rechten und der Wohlfahrt an⸗ 


drer Menſchen zuwiderlaͤuft. Wir muͤſſen 
die wahren, die dem Zufalle, der Ungerech⸗ 
tigkeit und der Bosheit nicht unterworfenen, 
die dem Menſchen eigenthuͤmlichen Guͤter 
umfaſſen, und uns durch den Beſttz derſel— 
ben in die erhabenſte Unabhaͤngigkeit ſetzen, 
die fuͤr edle Seelen ſo maͤchtige Reitze hat. 
Erſt wenn der herrſchende und aufge— 
klaͤrte Theil einer Nation, durch eine erhab⸗ 


nere Weisheit erleuchtet, und von einem rei— 


nen Wohlwollen entflammet den andern gluͤck⸗ 
lich und bluͤhend machet, kann eine ſolche 
für wahrhaftig frey angeſehen werden. — 
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Alsdann hoͤret der Kampf der Ehrbegierde 


und der Freyheitsliebe auf. Alsdann ſtim— 
men dieſe beyden Neigungen zu demſelbigen 


Endzwecke überein, Und ohne dieſe Ueber⸗ 


einſtimmung, oder aufs mindfte ohne einen Deo 


traͤchtlichen Grad derſelben kann der Staat 
zu keiner wahren Gluͤckſeligkeit und zu kei⸗ 
ner vollkommenen Bluͤthe gelangen. Mir 
deucht alſo, mein theuerſter Philokles, ich 


habe auch durch dieſes genugſam bewieſen, | 


daß der Staat nicht glücklich ſeyn koͤnne, 
als in ſo fern die Tugend das Triebrad 
davon iſt. 


Ich ergebe mich, antwortete Philokles. 


Sie machen es wie die Demagogen auf den 
Landsgemeinden. — Sie nehmen ihre Zu⸗ 
flucht zu den redneriſchen Kuͤnſten und zu 


dem Enthuſiasmus, wenn ſie denken, ihre 


Gründe allein möchten nicht genug Beyfall 


finden. Aber ich ergebe mich nun Ihren 


Gruͤnden ſowohl als ihrer Beredſamkeit. 


Nur hoffe ich, Sie werden mir eingeſtehen, 


daß,, bis zu der gluͤcklichen Uebereinſtimmung 


der Ehrbegierde und der Freyheitsliebe / dieſe 
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immer bereit ſeyn muͤſſe, die ungerechten 
Eingriffe von jener zu bekaͤmpfen, wenn der 
Staat nicht in die Sklaverey verfallen ſoll. 

Nichts iſt gegruͤndeter, verſetzte Ariſtus. 


Schinznach, 
achte Unterredung. 


7 


Reife nach W**. Politiſche Tugend. Sittliche 
Tugend. Unmoͤglichkeit ihrer Trennung. Ab⸗ 
ſchilderung eines Staates, wo die Tugend 
herrſchet. 


Die Reiſe, welche wir nach Lenzburg 
gemachet, hatte uns alle ungemein er— 
muͤdet. Wir kamen deßhalben mit einander 
uͤberein, daß wir des folgenden Morgens den 
Spatziergang ſowohl als unſere philoſophi— 
ſchen Unterhaltungen ausſetzen wollten. — 
Wir glaubeten, um deſto mehr Ruhe und 
Erholung nöthig zu haben, weil wir auf 
den Nachmittag eine neue Reiſe verabredet 
hatten. Wir nahmen uns vor, einen ehrwuͤr— 
digen Greis zu beſuchen, den Sie eben ſo 
ſehr hochſchaͤtzen als ich. Wik wollten un⸗ 
ſern Juͤnglingen das Vergnuͤgen verſchaffen, 
das angenehme und reitzende W“ zu ſehen — 
und das groͤſſere, einen redlichen und weiſen 
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Mann kennen zu lernen — einen Mann, der 
zu einem ſeltenen Beyſpiele von Gluͤcke, ein 
Leben, ſo er in der Tugend und in dem 
Wohlſtande zugebracht hat, mit der troͤſtli⸗ 
chen Ausſicht bekroͤnet, eine zahlreiche Nach⸗ 
koͤmmlingſchaft ſo tugendhaft und ſo gluͤck⸗ 
lich zu ſehen als er ſelbſt iſt. Wir ruheten 
alſo des Morgens aus, und begaben uns, 
indem eine liebliche Kuͤhle den Tag zu un⸗ 
ſerm Vorhaben ſehr bequem machte, gleich 
nach dem Mittageſſen auf den Weg. 

Wir waren kaum auſſer dem Gaſthofe, 
ſo hub Philokles an: Wir hätten zwar eis 
ne andre Forderung an unfern lieben Ari⸗ 
ſtus zu thun. Wir wollen ſie aber auf mor⸗ 
gen verſchieben. Er hat uns geſtern uͤber⸗ 
fuͤhret, daß die Tugend die einzige gute 
Triebfeder jeder Verfaſſung iſt. Da es nun 
zweyerley Arten von Tugenden giebt, mo⸗ 
raliſche und politiſche; ſo moͤchte ich daß 
er uns erklaͤrete, ob er auch jene mit zu der 
Tugend rechnet welche das Triebrad der 
buͤrgerlichen Verfaſſung ſeyn ſoll; oder ob, 
nach dem Sinne verſchiedener groſſer Man 
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ner, er dieſelbe in dem politiſchen Geſichts⸗ 
punct fuͤr gleichguͤltig haͤlt. 

Da wir zu einem tugendhaften Manne 
gehen, antwortete hierauf Ariſtus, ſo iſt 
nichts anſtaͤndiger, als daß wir von der Tu⸗ 
gend reden; und ich werde es deſto lieber 
thun, weil es dieſen Juͤnglingen nicht un⸗ 
nutz ſeyn wird, vor dieſer Chimaͤre eines Un⸗ 
terſchiedes zwiſchen der politiſchen und der 
moraliſchen Tugend gewarnet zu werden. 
Ich bin gewiß, ſchaͤtzbarer Philokles, ihr 
Herz mißkennet dieſen Unterſchied, wenn 
auch, durch blendende Sophismen dahin ge⸗ 
riſſen / ihr Geiſt denſelben angenommen haͤtte. 

Er ſcheinet mir doch ſehr wahrſcheinlich, 
erwiederte Philokles. Wenn politiſch gut 
iſt was den Staat, und wenn moraliſch 
gut iſt was den Menſchen beſſert, ſo iſt es 
ja nicht ungereimt einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Eigenſchaften zu machen, welche 
fuͤr jenen Endzweck dienlich ſind, und zwi⸗ 
ſchen denjenigen, welche dieſen befoͤrdern; 
ſo iſt es ja moͤglich, daß es eine politiſche 
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und eine moraliſche Tugend gebe, welche 
von einander verſchieden ſind. 

Und welche von einander getrennet wer⸗ 
den koͤnnen? fragte Ariſtus mit einiger Leb⸗ 
haftigkeit. | 

Vielleicht, verſetzte Philokles. 

Daß die moraliſchen Tugenden beſtehen 
koͤnnen, ohne ſich zu den politiſchen zu er⸗ 
heben — iſt eine ganz natürliche Sache, ant⸗ 
wortete Ariſtus; und daß ein einzelner 
Menſch einige politiſch gute Eigenſchaften be⸗ 
ſitzen koͤnne, ohne eben ſittlich gut zu ſeyn, 
das hat auch ſeine Richtigkeit; daß aber ei⸗ 
ne Art dieſer Tugenden einen Staat begluͤck⸗ 
ſeligen koͤnnte , wenn die andere darinn man⸗ 
gelte, und inſonderheit, daß die politiſche 
Tugend ohne die moraliſche beſtehen koͤn— 
ne — dieſes koͤmmt mir ganz unmöglich vor. 
Was verſtehen Sie aber durch politiſche 
Tugenden? 

Diejenigen, welche den Staat bluͤhend 


und maͤchtig machen, ſagte Philokles: 


Die Tapferkeit, die Ehrbegierde und die 
Emſigkeit der Buͤrger; und inſonderheit die 


} 
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weisheit und die Wachſamkeit der Be⸗ 
herrſcher, welche ſowohl die Tugenden, als 
die Laſter und die Schwachheiten der Bür- 
ger, zu der allgemeinen Wohlfahrt in eine 
glückliche Harmonie ordnen. 0 

Und dieſe ſollten ohne die moraliſchen Tu⸗ 
genden einen Staat gluͤcklich und bluͤhend 
machen, fragte Ariſtus wiederum? Ohne die 
Religion, ohne die Maͤßigkeit, ohne die 
Euthaltſamkeit, ohne die Keinigkeit der 
Sitten, ohne die Ordnung der Begierden, 
ohne die Maͤßigung der Leidenſchaften. 

Ich halte es nur fuͤr wahrſcheinlich, er⸗ 
wiederte Philokles. Ich habe dieſe Frage 
deßhalben aufgeworfen, um Ihre Gedanken 
daruͤber zu vernehmen. Sie haben mich nie⸗ 
mals hartnaͤckigt gefunden — Auch itzt wer⸗ 
de ich Ihnen mit Freuden nachgeben, wenn 
Sie mich uͤberzeugen. 

Sie koͤnnen es deſto eher thun, verſetzte 
Ariſtus / da Sie keine Gründe haben, die 
moraliſchen Tugenden aus dem Staate ver⸗ 
bannet zu wuͤnſchen. Sie duͤrfen nicht vor 
andrer Tugenden erroͤthen, da ſie ſelbſt tu⸗ 
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gendhaft ſind. Wir wollen alſo, wenn es 
ihnen fo beliebet , unterſuchen, wie jene groſ⸗ 
ſen und verehrungswuͤrdigen Eigenſchaften in 
einem Staate beſtehen koͤnnten, welcher von 
den uͤbrigen, wenn ich fo reden darf, ges 
meinen und poͤbelhaften Tugenden entbloͤſſet 
waͤre. 2 
Was wollen Sie, fuhr Ariſtus fort, von 
dem Muthe eines Volkes hoffen, welches, 
in der Weichlichkeit und in der Wohlluſt 
ertrunken, und durch die Unmaͤßigkeit ent⸗ 
nervet, jede Mühe ſcheuet und vor jeder Ge- 

fahr zittert; für welches jede Ungemaͤchlich⸗ 

keit ein Uebel iſt, und das keine Guͤter 
kennet, als flüchtige und vorübergehende Er- 
goͤtzlichkeiten und Vergnuͤgen. Menſchen, 
welche am Gemuͤthe wie am Leibe ſchwach 
ſind; welche gegen ihr Vaterland, gegen ih⸗ 
re Weiber, gegen ihre Kinder, gegen ihre 
Vaͤter, gegen ihre Verwandten diejenige 
Liebe nicht fuͤhlen, ſo die Natur wohlgear⸗ 
teten Herzen eingepflanzet hat: Menſchen, 
welche nur an ſich ſelbſt und an ihre kindi⸗ 
ſchen Freuden zu denken faͤhig ſind; ſolche 
| 
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erniedrigte Menſchen, wie koͤnnten fle an⸗ 
ders als feig und furchtſam ſeyn. Wir 
wollen uns hingegen ein tugendhaftes und 
unverdorbenes Volk vorſtellen, ein Volk, 


welches Ueppigkeit, Ausgelaſſenheit und un⸗ 


ordentliche Wohlluͤſte nicht beflecket haben. 
Eine der Natur gemaͤſſe Lebensart hat daſ— 
ſelbe vor der Weichlichkeit verwahret. Ar⸗ 


beit und Maͤßigkeit haben es am Leibe wie 


am Gemuͤthe geſtaͤrket. Jeder Buͤrger em— 
pfindet da gegen feine Gattinn, gegen feine 
Eltern, gegen ſeine Kinder, gegen ſeinen 
Fuͤrſten, gegen ſein Vaterland, was edle 
und maͤnnliche Seelen gegen dieſelben em⸗ 
pfinden ſollen. Wie tapfer und wie muthig 
wird nicht eine ſolche Nation ſeyn! Ich bin 
weit entfernet, die Verfaſſung des ſparta⸗ 
niſchen Staates mit demjenigen Enthufias- 
mus zu bewundern, mit welchem dieſelbe 
ſo oft angeprieſen wird. Ich wuͤrde aber 
dennoch die Tapferkeit eher zu Lacedaͤmon 
als zu Sybaris ſuchen. Welch ein Unter: 
ſchied zwiſchen dem Rom der Camillen und 
der Scipionen, und demſelben der Caͤſarn. 
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ganze Heere von unerſchrockenen Kriegern 
ergoſſen ſich zu jener Zeiten aus deſſelben 
Thoren, um den halben Erdkreis in Angſt 
und Schrecken zu ſetzen. Ein paar Jahr⸗ 
hunderte ſpaͤter zitterte es, ſo bald nur ei⸗ 
nige Legionen ſich ſeinen Mauern naͤherten, 
oder ſo bald innert denſelben ſich das Ge⸗ 
ruͤcht ausbreitete, daß ſich von ferne einige 
Schwaͤrme Barbaren blicken lieſſen. Die 
italiaͤniſchen Feldzuͤge der Franzoſen und 
der Eidsgenoſſen find nicht weniger ruͤh⸗ 
rende Beyſpiele, wie ſehr die Wohlluſt und 
die Laſter auch die unuͤberwindlichſten und 
die roheſten Voͤlker entmannen koͤnnen. 

So wenig als ein wahrer Muth, ſo we⸗ 
nig hat, theuerſte Freunde, die wahre 
Ehre bey einem in der Weichlichkeit und in 
den Luͤſten ertrunkenen Volke Platz. Wie 
ſollten ſchwache und verdorbene Herzen ih⸗ 
re Liebe und ihre Verehrung Geſinnungen 
und Thaten ſchenken, welche, weit über ih⸗ 
re Sphaͤre erhoben und der allgemeinen 
Wohlfahrt geheiliget, nur wahrhaftig groſ⸗ 

(I. Theil.) Q | 
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ſe Seelen ruͤhren koͤnnen. Die Ausgelaſſen⸗ 
heit, die Ueppigkeit, und die Habſucht ihre 
getreue Gefaͤhrtinn und Handlangerinn, er 
niedrigen die Geiſter, und machen fie unfaͤ⸗ 
hig etwas anders zu ſchaͤtzen und zu bewun⸗ 
dern, als was ihren verdorbenen Begriffen 
ſchmeichelt: Reichthuͤmer, Pracht, Glanz, 
Ueberfluß;, Niedlichkeit, eitle und blendende 
Gaben, falſcher Witz feſſeln ihre Sinnen und 
ihre Phantaſie, und loͤſchen bey ihnen jedes 
Gefuͤhl der erhabenen Vorzuͤge aus, in wel: 
chen die wahre Wuͤrde und die weſentliche 
Gluͤckſeligkeit der Menſchheit beſtehet. Ein 
vortrefflicher Comoͤdiant erwecket bey einem 
ſolchen Volke eine eben ſo groſſe Bewunde⸗ 
rung als ein groſſer Heerfuͤhrer; ein erleuch: 
teter Weltweiſer erlanget da keine groͤſſere 
Hochachtung als ein geſchickter Taͤnzer; ei⸗ 
ne Saͤngerinn ſingt goͤttlich, und ein Bi: 
ſchof predigt artig. Da wird die wahre Tu⸗ 
gend gaͤnzlich verkennet, und da reiffet jedes 
kleine Talent, wenn es nur glaͤnzet, die dem 
ruͤhmlichſten Verdienſte gebuͤhrende Ehre an 
ſich. Was fol bey einem ſolchen Volke aus 
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der Ehrbegierde werden: Wie wenig wird 
da dieſer Trieb die Gluͤckſeligkeit und das 
Anſehen des Staates befoͤrdern? Wie ſehr 
wird er nicht deſſelben Elend erhoͤhen und 
vermehren? Wie gluͤcklich hingegen wuͤrde 
nicht ein Volk ſeyn, aus welchem das Las 
ſter, die Ueppigkeit, und die Ausgelaſſen⸗ 
heit verbannet waͤren, wo die ſittlichen Tu⸗ 
genden triumphiereten, und wo die Gottſe⸗ 
ligkeit, die Keuſchheit, die eheliche Liebe, 
die Enthaltſamkeit, die Maͤßigkeit, die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, die Beſcheidenheit, und eine 
wohlgeordnete Liebe alles deſſen was ſchoͤn 
und gut iſt, die Herzen der Buͤrger beſee⸗ 
lete. Bey einem ſolchen Volke allein kann 
die Ehrbegierde wahrhaftig nuͤtzlich, wahre 
haftig des Menſchen wuͤrdig werden. Da 
alle Hinterniſſe gehoben ſeyn wuͤrden, wel⸗ 
che ihre Wirkſamkeit von dem allgemeinen 
Beſten abfuͤhren, ſo wuͤrde nichts mehr die 
gluͤcklichen Einfuͤſſe der groſſen Fähigkeiten 
vergiften; ſo wuͤrde nichts mehr dieſelben zu 
Werkzeugen des allgemeinen Elendes machen. 

Die Emſigkeit hat hingegen, fiel hier 
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Philokles dem Ariſtus in die Rede, von 
den moraliſchen Tugenden ſich wenig Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu verſprechen. Sie wuͤrde bald er— 
loͤſchen, wenn alle Menſchen ſich in den 
Schranken der Beſcheidenheit und der Maͤſ— 
ſigung hielten, welche dieſe moraliſche Tu⸗ 
gend ihnen vorſchreibet. Indeſſen ſind doch 
Gewerbe, Manufacturen, Handelſchaft, 
Reichthuͤmer, die einzigen Grundſaͤulen der 
Macht und der aͤuſſerlichen Wohlfahrt der 
Staaten. Was unterhält anders die Ge- 
werbſamkeit und den Ueberfluß, als der 
Pracht und die Ihnen, mein liebſter Freund, 
verhaßte Ueppigkeit? Da muͤſſen Sie doch 
geſtehen, daß, was moraliſch nicht gut iſt, 
es politiſch werden koͤnne — indem ohne die: 
ſes moraliſche Uebel der Kreislauf des Fleiſ⸗— 
ſes und des Geldes ſich ſtecken, die Staaten 
ſich entvoͤlkern und die Menſchen in ihre ur: 
forüngliche Barbarey zuruͤckfallen wuͤrden. 
Das waͤren freylich, erwiederte Ariſtus, 
ſehr traurige Folgen der Tugend. Wenn 
die Menſchen nicht anders von der Barbas 
rey befreyet bleiben konnten, als durch eine 
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unveraͤnderliche Verderbniß, ſo waͤre es fuͤr 
das menſchliche Geſchlecht beſſer, daß es nie 
aus derſelben gezogen worden waͤre, Allein, 
mein wertheſter Freund! ſo ein blendendes 
Anſehen dieſes Vorgeben hat, fo wenig iſt 
es gegruͤndet. Die Erfahrung widerſpricht 
demſelben eben ſo ſehr als die Vernunft. 
Beyde belehren uns, daß die Ueppigkeit und 
ein ungeheurer Aufwand einen Staat in die 
Armuth verſetzen, daß ſie die Anzahl der 
Gluͤcklichen in demſelben vermindern, und 
daß fie, wie der wuͤrdige Dr. Brown (*) 
ſehr wohl beobachtet hat, die Bevoͤlkerung 
eher hemmen als befoͤrdern. Was fuͤr ein 
Schauſpiel bieten uns diejenigen Staaten 
dar, welche nach dem Sinne dieſer falſchen 
Weisheit am bluͤhendſten ſeyn ſollen? Sehr 
Wenige in der Hoheit, in dem Ueberfluſſe, 
und Millionen arm, darniedergedruͤckt, 
elend. Verſetzen wir uns hingegen aus die⸗ 
ſen unſeligen Wohnſtaͤtten der Verderbniß 
in Laͤnder, wo eine weiſe Regierung die 


() Der Verfaſſer der Wuͤrdigung der enge 
liſchen Sitten. 5 
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Gottesfurcht, die Beſcheidenheit, die Mat: 
ſigkeit, die Enthaltſamkeit herrſchen ma⸗ 
chet; welch einen gluͤcklichen Unterſchied 
werden wir nicht da ſinden! Wir duͤrfen 
gar nicht befuͤrchten, daß da die Kuͤnſte 
und die Gewerbe darnieder liegen werden. 
Die Tugend und die Ordnung beguͤnſtigen 
dieſelben unendlich mehr als die Ueppigkeit 
und die Unordnung. Wie ſie die Geiſter 
erhoͤhen und erleuchten, ſo beveſtigen ſie, ſo 
verbreiten ſie auch den Geſchmack der Schoͤn⸗ 
heit und der Harmonie. Sie ſchraͤnken die 
zerſtoͤhrenden und verderblichen Lebensarten 
ein. Sie beguͤnſtigen alle nuͤtzlichen Beru⸗ 
fe, und gewaͤhren der Landwirthſchaft, 
der Grundlage aller andern, die Ehre 
und die Aufmunterung, welche ihr als der 
erſten Quelle und dem unenthbaͤhrlichſten 
Werkzeuge des oͤffentlichen Wohlſtandes ges 
buͤhren. Sie geben dem Staate anſtatt feis 
ger und ſchwacher Buͤrger maͤnnliche und 
ſtarke. Sie vermindern in den unterſten Claß 
ſen des Volkes die Anzahl der Elenden, und 
vermehren in den obern dieſelbe der Gluͤck⸗ 
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lichen. Ich bin weit entfernet, den Pracht, 
den Aufwand und die ſinnlichen Annehm⸗ 
lichkeiten aus dem Staate zu verbannen. 
Ich ſehe dieſelben ſo gar für unabſoͤnderli— 
che Folgen, fuͤr gluͤckliche Werkzeuge eines 
bluͤhenden und ſelbſt in den Augen des Wei⸗ 
ſen erwuͤnſchlichen Zuſtandes an. Aber ſie 
koͤnnen es nur alsdann ſeyn, wenn, hoͤhern 
Abſichten untergeordnet, ſie von der Tugend 
beſeelet werden, indem hingegen Ueppigkeit, 
Ausgelaſſenheit und Schwelgerey jeden wah⸗ 
ren Vorzug, jedes wahre Gute zernich⸗ 
ten, und den Wohlſtand jedes einzelnen 
Buͤrgers, wie denſelben der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft nach Maaßgabe ihrer Ausbreitung 
und ihrer Staͤrke hemmen. So ſehr ein 
verblendeter und verblendender Witz ſich be⸗ 
muͤhet, dieſe ſo richtigen und gruͤndlichen 
Beobachtungen zu beſtreiten, ſo wenig wird 
er doch jemals dieſelben zernichten. Um⸗ 
ſonſt ſuchet er unſre Begriffe zu verwirren. — 
Umſonſt ſuchet er jede Erhoͤhung und jede 
Ausbreitung der Vergnuͤgen, welche die 
Sinnen und die Einbildungskraft dem Men⸗ 


Re 
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ſchen gewaͤhren, mit dem naͤmlichen Worte zu 
bezeichnen, mit welchem die Alten den 
ſchaͤdlichen Mißbrauch derſelben auszudruͤcken 
pflegeten. (*) Die Uevpigkeit und der uͤber⸗ 
triebene Genuß der ſinnlichen Guͤter, der 
Annehmlichkeiten und der Bequemlichkeiten 
des Lebens, werden immer ein Uebel und ein 


(*) Luxus, le luxe. Das deutſche Wort 
Ueppigkeit druͤcket dieſes urſpruͤnglich In 
teiniſche Wort ſehr wohl aus. Ueppig, 
luxurians, iſt an einer Sache alles, was da- 
ran auf eine ihr ſelbſt oder andern ſchaͤdliche 
Art uͤberfluͤßig it. Hingegen daͤhnen einige 
Neuern die Bedeutung dieſes Wortes auf al— 
les aus, was die Natur nicht nothwendig er— 
heiſchet: Queis natura ſibi non dolet negatis, 
Daher kommen ſo viele weitſchweifige Decla— 
mationen fuͤr und wider den Luxus, ein 
Wort und einen Begriff, ſo man hat adeln 
wollen, um ohne zu erroͤthen dafür zu fech⸗ 
ten. Eine genaue und beſtimmte Erklaͤrung 
haͤtte allem vorgebogen. Aber aus deutlichen 
Begriffen laͤßt ſich nur das erweiſen, was die 
Vernunft wahr findet, nicht aber was ein 
blendender Witz ſo finden moͤchte. 


achte Unterredung. 249 
ſehr verderbliches Uebel verbleiben. So bald 
der Menſch die Schranken uͤberſchreitet, 
welche die Natur ſeinen Kraͤften und die Ver⸗ 
nunft dem Gebrauche vorſchreiben, welche 
er davon machen ſoll; ſo bald er einer ein⸗ 
gebildeten Beduͤrfniß eine wirkliche, einem 
unedlern Vergnuͤgen ein edleres, und ei— 
ner niedrigen und eingeſchraͤnkten Abſicht ei⸗ 
ne erhabnere und gemeinnuͤtzigere aufopfert, 
ſo bald laͤuft er Gefahr, ſich und andre un⸗ 
gluͤcklich zu machen. Dieſes ſind die Wir⸗ 
kungen der Ueppigkeit, oder, wenn Sie 
wollen, dieſes ſo geprieſenen Luxus. Und 
dieſer ſollte ein koſtbares Werkzeug des oͤf— 
fentlichen Wohlſtandes ſeyn? Nein, theuer⸗ 
ſte Freunde! Er kann nichts anders als die 
Schwaͤche des Staates und das Elend der 
Buͤrger vermehren. Die der Tugend unter- 
geordmete Emſigkeit hingegen allein befördert 
den wahren Wohlſtand des Buͤrgers und die 
Groͤſſe des Staates. Ohne dieſelbe kann 
die Emſigkeit lange nicht auf denjenigen Grad 
gebracht werden, auf den fie durch ihre 
wohlthaͤtigen Einfluͤſſe ſich erheben kann. 
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Welch ein Unterſchied ſoll nicht ſich zwiſchen 
dem Ackerbaue und dem Zuſtande zweyer 
Doͤrfer befinden, wovon das eine von einem 
unmaͤßigen, wohlluͤſtigen und zankſuͤchtigen, 
das andere aber von einem nüchternen, or⸗ 
dentlichen und friedfertigen Volke bewohnet 
wird? Durch was fuͤr Arbeiter kann jede 
Fabricke beſſer beſtehen; durch fleißige, bes 
ſcheidene , mäfige, oder durch trage, unge⸗ 
ſtuͤme, verſchwenderiſche? Was für Hand— 
werksleute werden einem Staate und deſſen 
Gewerbſamkeit befoͤrderlicher ſeyn; arbeitfa- 
me, ſparſame, nuͤchterne; oder ſolche, wel- 
che der Traͤgheit, der Verſchwendung und 
den Luͤſten ergeben ſind? Welche Buͤrger 
werden einen groͤſſern, einen für die Auf— 
munterung der Emſigkeit vortraͤglichern Auf: 
wand machen koͤnnen; diejenigen, welche 
in der Unordnung und in der Schwelgerey 
ihre Mittel geſchwind aufzehren und ihre 
Kinder in die Armuth ſtuͤrzen; oder diejeni⸗ 
gen, welche durch eine weiſe Haushaltung 
und durch eine ordentliche Auffuͤhrung ſich 
und die Ihrigen in dem Stande erhalten 
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werden, ihren Umſtaͤnden angemeſſene Aus⸗ 
gaben in einer ununterbrochenen Dauer fort⸗ 
zuſetzen? | 

Unter den politiſchen Tugenden haben 
Sie, wertheſter Philokles, noch die Weis⸗ 
heit und die vaͤterliche Liebe genannt, mit 
welcher die Beherrſcher und die Fuͤbrer der 
Volker für das allgemeine Beſte wachen 
ſollen. — Und dieſe ſollten ohne die mo⸗ 
raliſche Tugend beſtehen koͤnnen? Durch 
dieſe ſollten die Obern ihren Untergebenen 
alle Laſt der Tugend abnehmen; mit einer 
mehr als menſchlichen Einſicht, und mit ei⸗ 
ner beynahe goͤttlichen Kraft ſollten ſie aus 
dem ungeheuern Chaos einer allgemeinen Zers 
ruͤttung und einer aͤuſſerſten Schwachheit, 
Ordnung, Staͤrke und Gluͤckſeligkeit erſchaf⸗ 
fen. Was eine verwegene Philoſophie der 
Gottheit ſelbſt abſpricht; was ſie der alles 
umfaſſenden Vorſehung ſelbſt unmoͤglich glau⸗ 
bet / das fordert fie von der Schwachheit und 
von der Blindheit des menſchlichen Geiſtes; 
ohne zu bedenken, daß ihre Forderungen 
noch chimaͤriſcher und noch ungereimter ſind, 
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als alle platoniſchen Traͤume, welche ſie ſo 
auslachenswuͤrdig findet. Einige ganz ein⸗ 
faͤltige Betrachtungen werden uns den Un⸗ 
grund dieſer Meynung fuͤhlbar machen. Wie 
werden wir unter einem durch die Wohlluͤ⸗ 
fie, die Weichlichkeit, die Habſucht, und 
durch alle Arten der Eitelkeit erniedrigten 
Volke die weiſen Beherrſcher und die tus 

gendhaften Staatsbedienten finden, welche 
alle ihre Gedanken und alle ihre Handlun⸗ 
gen auf das allgemeine Beſte richten ſollen? 
Werden dieſe durch ein Wunderwerk vor der 
allgemeinen Seuche verwahret werden? Wer: 
den Sie nicht wie ihre Mitbuͤrger ihre 
groͤſte Gluͤckſeligkeit in den Wohlluͤſten, und 
in den Werkzeugen derſelben, den Reichthuͤ⸗ 
mern, ſuchen? Und wenn dieſe niedrigen Lei— 
denſchaften ihre Gemuͤther tyrannifieren — 
wie ſollte darinn die Liebe des allgemeinen 
Beſten herrſchen koͤnnen? Unfuͤhlbar fuͤr das 
was andre angehet, werden ſie die ihnen 
anvertrauten Voͤlker ihren Luͤſten und ihrer 
Habſucht nachſetzen. Unwiſſend, traͤg, eis 
gennuͤtzig, durch phantaſtiſche Ergoͤtzlichkei⸗ 
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ten zerſtreuet, durch erniedrigende Gefühle 
zur Arbeit und zum Denken unfaͤhig gema⸗ 
chet, durch unbegraͤnzte Beduͤrfniſſe der Be⸗ 
ſtechung der einheimiſchen und der auswaͤr⸗ 
tigen ausgeſetzet: Wie ſollten fie dem Staa⸗ 
te die groſſen Opfer gewaͤhren, welche er 
von ihnen fordert? Wie ungluͤcklich muß 
nicht ein verdorbenes Volk durch ihm aͤhnli⸗ 
che Vorſteher werden! Setzen wir aber 
auch, was wir ohne Bedenken fuͤr hoͤchſt 
unwahrſcheinlich anſehen koͤnnen, daß ein 
wohlluͤſtiges, eitles und verwoͤhntes Volk 
Maͤnner an ſeiner Spitze habe, welche in 
dem reicheſten Maaſſe mit allen Tugenden 
ausgeruͤſtet ſeyn; wie ſollte es denſelben 
moͤglich ſeyn, unter einem ſolchen Volke wei⸗ 
ſe und wohlthaͤtige Abſichten zu erreichen; 
aus lauter verdorbenen Materialien ein ve⸗ 
ſtes und dauerhaftes Gebaͤu aufzufuͤhren; 
aus Menſchen die lauter Elend und Unord⸗ 
nung im Buſen naͤhren, einen gluͤcklichen 
und blühenden Staat zuſammenzuſetzen ? 
Nein, theuerſte Freunde, dieſes iſt unmoͤg⸗ 
lich. Wenn nicht die Tugend und die Weis⸗ 
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heit der Obern die Denkungsart und die 
Sitten ſolcher Buͤrger gaͤnzlich umgieſſen, 
fo muͤſſen fie aller Hoffnung eines gluͤckli⸗ 
chen Erfolges gaͤnzlich entſagen. Die Ord⸗ 
nung muß zuerſt in den Herzen und in den 
Haͤuſern der Bürger veſtgeſetzet ſeyn, ehe fie 
in dem Staate herrſchen kann; und ohne 
dieſelbe iſt weder fuͤr den Menſchen noch 
für den Staat ein wahrer Wohlſtand möglich. 
Aus dieſer koſtbaren Quelle allein fieſ⸗ 
ſen Gluͤckſeligkeit und Ruhe. Es wird uns 
erlaubet ſeyn zu dichten, ſo gut als jenen 
epikureiſchen Traͤumern, welche wider alle 
Grundſaͤtze der Vernunft dem Zufalle das 
Recht zueignen, Harmonie und Vollkom⸗ 
menheit aus lauter Widerſpruch, Verderb⸗ 
niß und Mangel zu erzielen. Wir wollen 
uns fuͤr einen Augenblick einen Staat vor⸗ 
ſtellen, in welchem die Tugend und dte Maͤſ⸗ 
ſigung der Buͤrger der Weisheit und der 
Wohlthaͤtigkeit der Beherrſcher entſprechen — 
Wir werden bald in einem Hauſe ſeyn, wo 
lauter Ordnung herrſchet — Uns indeſſen 
mit dem reitzvollen Gedanken eines Staates 
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unterhalten, welchen dieſe göttliche Voll 
kommenheit begluͤckſeligen wuͤrde, iſt die an⸗ 
genehmſte und die wuͤrdigſte Vorbereitung 
auf ein ſolches Vergnuͤgen. 

Sie ſind wieder in ihrer enthuſtaſtiſchen 
Laune, mein lieber Ariſtus, ſagte hier Phi⸗ 
lokles; und es freuet mich für uns alle, - 
Nichts gleichet dem Vergnuͤgen, welches ich 
empfinde, wenn Sie uns mitt ſich in ange⸗ 
nehme Schwaͤrmereyen dahinreiſſen. - Aber, 
erlauben Sie mir auch zu erinnern, daß 
die Schwaͤrmerey nicht immer, oder vielmehr 
daß fie ſelten zur Wahrheit führet, 

Nicht jede Hitze iſt Schwaͤrmerey, mein 
lieber Philokles; und die meinige iſt es 
nun gewiß nicht. Wehe dem Manne, wel⸗ 
cher die erhabne Schoͤnheit der Tugend und 
der Ordnung kaltſinnig betrachten oder be- 
ſchreiben kann! f 

Es war nicht fo übel gemeynt, mein lie- 
ber Philokles. Fahren Sie fort. Ich ſehe 
ſchon, daß unſre Freunde uͤber meine Schwatz⸗ 
haftigkeit ungeduldig werden, weil ſie ihr 
Vergnügen verzoͤgert. 
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Ich habe ſehr oft, fuhr Ariſtus fort, 
mich mit dieſem reitzvollen Gedanken eines 
Staates unterhalten, in welchem die Ord⸗ 
nung herrſchen wuͤrde; und allemal hat 
derſelbe meinen Geiſt mit der koſtbarſten 
Wohlluſt uͤberſtroͤhmet. Ich wuͤnſche nichts 
ſo ſehr, als Ihnen, theuerſte Freunde, daf 
ſelbige Vergnuͤgen zu gewaͤhren. 

Die drey Hauptleidenſchaften, welche 
fonft mit verheerenden Fluthen das ganze 
Feld der Menſchheit gleich dem unbezaͤhm⸗ 
ten Strohme uͤberſchwemmen den wir hier 
vor uns ſehen, flieſſen da ſanft und ruhig in 
den von der Natur ihnen vorgeſchriebenen 
Graͤnzen. Anſtatt alles zu Grunde zu rich⸗ 
ten, befeuchten ſie die Herzen mit ihren ſanf⸗ 
ten und milden Einflüffen, und bereiten 
in denſelben die Saamen der Tugend zu 
einer gluͤcklichen Keimung. Die Ehrbegier⸗ 
de treibet jede ſtarke und hohe Seele zu 
Handlungen an, durch welche die allgemei⸗ 
ne Wohlfahrt befoͤrdert wird. Die Ems: 
ſigkeit des geſchaͤftigen Buͤrgers wird durch 
das koſtbare Gefuͤhl der Wohlthaͤtigkeit ver 
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edelt, welches ihm den Ueberfſuß, fo fie ihm 
gewaͤhret, durch das Gute ſo er andern er⸗ 
weiſet weit ſchaͤtzbarer machet, als durch das⸗ 
jenige fo er ſelbſt geneuft. Die Wohlluſt 
ſchraͤnket ſich in einen engen Kreis unſchuldi⸗ 
ger und reitzvoller Gefuͤhle ein. Wie un⸗ 
ſchmackhaft und reitzlos ſind aber nicht in 
Vergleichung mit denſelben die ausſchweifen⸗ 
den Begierden, welche uͤber das ganze Le⸗ 
ben eines Menſchen, und oft uͤber das Schick⸗ 
ſal ſeiner Nachkommenſchaft, die unſeligſten 
Folgen ausbreiten. Die Ungerechtigkeiten, 
welche der Schwelgerey und der Ueppigkeit 
unentbaͤhrlich ſind, verſchwinden aus dem 
gluͤcklichen und wohlgeordneten Staate. Ru⸗ 
he und Zufriedenheit beſeelen alle Herzen 
und alle Familien. Kein Vater fuͤrchtet 
durch die Unordnungen ſeiner Kinder zu Grun⸗ 
de gerichtet zu werden; und nie berauben die 
Eitelkeit und die Unenthaltſamkeit der Ael⸗ 
tern, die Kinder der Erziehung, die ihnen die⸗ 
ſelben bey ihrem Leben ſchuldig ſind, und 
der Mittel auf welche ſie nie hoffen ſollen, die 

(J. Theil.) R 
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aber ohne Ungerechtigkeit ihnen nicht entzo⸗ 
gen werden koͤnnen. Wir ſehen nichts als 
gehorfame und wohlerzogene Kinder, ti: 
gendhafte Frauen, weiſe Muͤtter, gluͤckliche 
Vaͤter. Wir ſehen nichts als Friede, Ord⸗ 
nung und Wohlſtand, aus den Haͤuſern der 
Buͤrger ſich uͤber den ganzen Staat ausbrei⸗ 
ten. Wir ſehen nichts als Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit, von der oͤffentlichen Verwaltung 
über jede Familie, und über jeden Buͤrger 
zuruͤckſtroͤhmen. Die Beherrſcher und ihre 
Diener ſehen die Wohlfahrt und die Liebe 
ihrer Buͤrger als die einzigen Quellen ihrer 
eigenen Hoheit und ihrer eigenen Gluͤckſelig— 
keit an, und die Buͤrger belohnen mit der 
särtlichften Treue und mit der feurigſten Ver⸗ 
ehrung die Muͤhen einer Regierung, welche 
kein anderes Vorrecht kennet und ſchaͤtzet, 
als daſſelbe, ſie gluͤcklich zu machen. Jeder 
Buͤrger ſiehet ſich felbft in der aͤuſſerſten Ge: 
fahr, fo bald innerliche oder aͤuſſerliche Ge⸗ 
walt die Verfaſſung oder die Verwaltung 
des Staates bedrohen. Jeder fiehet die Fe— 
ſtigkeit und die Unverletzljchkeit derſelben fuͤr 
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ſeine eigene Sicherheit an. Jeder liebet ſei⸗ 
nen Zuſtand, und jeder iſt bereit, ſein Leben 
fuͤr deſſen Erhaltung aufzuopfern. 

So knuͤpfet die moraliſche Tugend das fe⸗ 

ſteſte Band der Liebe, des Vertrauens und 
der Einigkeit zwiſchen der Regierung und 
den Buͤrgern; ſo iſt ſie das wirkſamſte Werk⸗ 
zeug des oͤffentlichen Wohlſtandes und der 
allgemeinen Sicherheit; ſo iſt ohne ſie die 
politiſche Tugend ein Unding, ein laͤrer und 
eitler Schatten; oder beſſer zu ſagen, die 
liebenswuͤrdige Tugend iſt untrennbar. Die 
politiſche und die moraliſche ſind daſſelbige 
Weſen unter verſchiedenen Namen. Wer ſie 
von einander unterſcheidet, wer ſie von ein⸗ 
ander trennet, zernichtet die eine wie die 
andere. 

Es iſt alſo eine ewige und unwandelbare 
Wahrheit, daß die Macht und die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit eines Staates niemals groͤſſer ſeyn 
koͤnnen, als die Tugend ſeiner Buͤrger und 
feiner Beherrſcher. So verdorben die mei: 
ſten Staaten ſeyn moͤgen, welche wir fen- 
nen, ſo haben ſie doch das Maaß von Wohl⸗ 
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ſtande fo ſte genieſſen, der Tugend und der 
Weisheit allein zu verdanken, welche durch 
dieſe wohlthaͤtigen Ausfuͤſſe beweiſen, daß 
ſie noch nicht, wie ſchwermuͤthige Dichter und 
milzſuͤchtige Philoſophen traͤumen, die Erde 
gaͤnzlich verlaſſen haben. Nein, theuerſte 
Freunde, die Zeiten ſind ſo ſchlimm nicht 
wie man ſie uns bisweilen auf der Canzel 
ſchildert; und die Tugend, wenn ſie ſchon 
unter den Menſchen ſich ſeltener blicken laͤßt, 
als es fuͤr das Heil derſelben zu wuͤnſchen 
waͤre, iſt doch nicht ganz fremde unter den⸗ 
ſelben. 


Schinznach, 
neunte Unterredung. 
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Wegreiſe und Rückkunft des Ariſtus. Grundfäke 
einer guten Verfaſſung. Entwurf einer ſol⸗ 
chen. Vortheile derſelben. j 


Nach dem ſo angenehmen Spatziergange, 
welchen wir auf den reitzenden Landſitz des 
tugendhaften Greiſen gemachet hatten, wur⸗ 
den unſere philoſophiſchen Unterhaltungen 
unterbrochen. Ariſtus machte mit dem Eu⸗ 
krates eine Reiſe nach Baden, um einen 
Freund zu beſuchen, welcher ſich allda be⸗ 
fand; und Philokles hatte ſelbſt Beſuch von 
einigen Verwandten, denen er aus Höflich- 
keit alle ſeine Zeit wiedmen mußte. Die 
zween Juͤnglinge und ich beſucheten ordent- 
lich des Morgens und des Abends entweder 
den angenehmen Hain, oder den reitzenden 
Huͤgel, welche wir unendlich verſchoͤnert fan⸗ 
den, ſeitdem wir da aus dem Munde des 
Ariſtus ſo viele lehrreiche Sachen gehoͤret 
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hatten. Wir unterhielten uns mit eben den⸗ 
ſelben Gegenſtaͤnden, und wiederholeten je⸗ 
desmal eine der Unterhaltungen von denen 
wir Zeugen geweſen waren. Dieſe Wieder⸗ 
holungen gewaͤhreten uns beynahe eben ſo 
viel Vergnuͤgen als die erſte Anhoͤrung, und 
ohne dieſelbe werde ich nicht im Stande ſeyn, 
Ihnen, theuerſter Theokles, eine ſo getreue 
Geſchichte unſrer Unterredungen zu liefern. 
Nach einer Abweſenheit von fuͤnf Tagen, 
kam Ariſtus wieder zuruͤcke. Wir giengen 
ihm mit einer ſehnſuchtsvollen Ungeduld ent⸗ 
gegen. Wir waren fruͤhe weggegangen, um 
ihn deſto eher anzutreffen. Philokles war 
noch mit ſeinen Gaͤſten beſchaͤftiget, und alſo 
waren wir drey alleine. Da wir alles wie⸗ 
der durchgangen hatten, was wir von Ari⸗ 
ſtus gehoͤret hatten, ſo unterhielten wir uns 
nun von demjenigen, was wir noch zu er⸗ 
warten hatten, Wir wußten, daß Philo⸗ 
tles an dem Tage da wir nach W“ gien⸗ 
gen, noch von einer Forderung geredt hat⸗ 
te, welche wir an den Ariſtus zu machen 
haͤtten. Wir waren aber nicht einig, wo⸗ 
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rinn dieſelbe beſtuͤhnde. Theon muthmaſſe⸗ 
te, es waͤre noch darum zu thun, wie zwi⸗ 
ſchen den Perſonen, welchen die Sorge fuͤr 
die oͤffentliche Wohlfahrt anvertrauet iſt, die 
verſchiedenen Aeſte des Anſehens vertheilet 
werden ſollen, damit nicht Unordnungen oder 
Ungerechtigkeiten in dem Staate entſtuͤhn⸗ 
den. Charidemus hingegen, welcher ſchon 
einige Zeit auf einer Univerſitaͤt zugebracht, 
und daher auch ſchon mehr Vorurtheile in 
dem Kopfe hatte als Theon, behauptete, die⸗ 
ſes koͤnne nicht ſeyn. Die Majeſtaͤt wäre, 
nach der Meynung der Rechtslehrer, ein un— 
theilbares Weſen. Es koͤnne kein Theil der⸗ 
ſelben von dem andern getrennet werden: 
Sie wohne in ihrer ganzen Fuͤlle, (*) bey 
dem Beherrſcher oder bey der Regierung: 
Die geſetzgebende Gewalt ſowohl als das 
richterliche Amt wären nur Aus fuͤſſe von der⸗ 
ſelben, welche ſie wohl fuͤr eine Zeit andern 
anvertrauen, die aber als ihr weſentliches 
Eigenthum ſie immer nach Belieben wieder 
an ſich ziehen koͤnnte: Der Fuͤrſt waͤre zu⸗ 

(*) Plenitudine. - 


— 
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gleich auch der Richter und der Geſetzgeber 
feines Volkes: — Der Unterſchied der Re 
gierungsformen haͤtte in die weſentliche Wohl⸗ 
fahrt der Menſchen einen ſehr geringen Ein⸗ 
fluß: Ein ganzes Volk wäre meiſtentheils 
ein ſchlechterer Beherrſcher, und oft ein ab⸗ 
ſcheulicherer Tyrann, als der unumſchraͤnk⸗ 
teſte Deſpote: Die Freyheit beſtuͤhnde nicht 
in dem eiteln Rechte ſich ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen, ſondern in dem ungehinterten Genuß 
ſe jedes Gutes, zu welchem die Natur je⸗ 
den Menſchen berechtiget: Wenn ihm dieſer 
gelaſſen wuͤrde, ſo wuͤrde er unter einem 
Deſpoten eben ſo frey ſeyn, als in einer de⸗ 
mokratiſchen Verfaſſung: Die Tugend der 
Beherrſcher mache allein die Gluͤckſeligkeit 
des Staates aus. Theon verſetzete hierauf, 
er faͤnde ſehr viel ſcheinbares in dem Satze 
des Charidemus: Er waͤre nicht im Stande, 
denſelben zu widerlegen; allein er waͤre noch 
nicht davon uͤberzeuget. Er gebe zu, daß 
die Tugend auch die ſchlimmſte Verfaſſung 
verbeſſere, und daß das Laſter auch die be⸗ 
ſte verderben koͤnne: Er glaube aber, daß 
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die Tugend nicht in allen Verfaſſungen gleich 
moͤglich, und daß diejenige die beſte waͤre, 
in welcher die meiſten Bürger zu tugendhaf⸗ 
ten und gemeinnuͤtzigen Handlungen die mei⸗ 
ſten Anlaͤſſe haͤtten; und bey einer vernuͤnf⸗ 
tigen Austheilung des Anſehens allein waͤre 
dieſes moͤglich. Ich fand mich nicht ſtark 
genug, dieſen ſchweren Streit zwiſchen den 
zween Juͤnglingen beyzulegen. Mein Herz 
war auf Theons Seite; aber die Gruͤnde 
des Charidemus kamen mir auch nicht ganz 
veraͤchtlich vor. Ich that deßhalben den 
Vorſchlag, wir wollten die Sache ausſetzen, 
bis wir den Ariſtus antreffen würden; und 
die beyden Juͤnglinge fielen mir bey. Wir 
ſetzeten unſern Weg unter allerhand angeneh⸗ 
men Geſpraͤchen fort, und kamen unver⸗ 
merkt bis nach Roͤnigsfelden. — Wir ſetze⸗ 
ten uns unter die liebliche Linde, welche den 
Eingang des Cloſters zieret. Nachdem wir 
eine halbe Stunde ausgeruhet hatten, ka⸗ 
men auch Eukrates und Ariſtus da an. 
Sie ſprangen, fo bald fie uns ſahen, aus der 
- Rutfche , und wir eileten in ihre Arme. — 
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Nach einigen allgemeinen Fragen und Ant⸗ 
worten fragte Eukrates, wie es um unſre 
Philoſophie ſtuͤhnde, und ob wir ſeither den 
angenehmen Hügel oft beſuchet hätten? — 
Wir legeten ſodann von der Art, wie wir 
unſre Morgen und unſre Abende zugebracht 
hatten, Rechnung ab; und ich erzaͤhlete zu: 
letzt den kleinen Streit, welcher ſich eben 
zwiſchen unſern zween jungen Philoſophen 
erreget hatte. Sie baten beyde den Ariſtus 
um die Entſcheidung deſſelben. Der wuͤr⸗ 
dige Mann ſagte, er wollte uns ſeine Ge⸗ 
danken hieruͤber eroͤffnen, nachdem er in 
Bruck einen kleinen Beſuch gemacht haben 
wuͤrde. Er ſchickte ſeine Kutſche fort, gieng 
in die Stadt, kam nach einer Viertelſtunde 
wieder, und ſpatzierte ſodann mit uns zu⸗ 
ruͤcke. Eukrates forderte ihn alſobald auf, 
das Verſprechen zu erfuͤllen, das er uns 
eben gethan hatte. Mit Vergnuͤgen, ſagte 
er, und ich thue es lieber gleich itzund, in⸗ 
dem mein lieber Eukrates weiß daß ich nur 
noch einen Tag in Schinznach zu bleiben 
habe. Die Juͤnglinge ſeufzeten uͤber dieſe 


) 
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traurige Nachricht, und meine Beſtuͤrzung 
war der ihrigen gleich. 

Es iſt unſtreitig, fuhr Ariſtus fort, daß 
in einem gewiſſen Sinne die Majeſtaͤt un⸗ 
theilbar iſt, oder daß kein Theil der Sorge 
fuͤr den allgemeinen Wohlſtand von dem an⸗ 
dern getrennet werden koͤnne. Die Kegies 
rung, die Gefeggebung und das Richter⸗ 
amt ſind ſo enge mit einander verknuͤpfet, 
daß keines ohne das andere beſtehen kann. 
Derjenige Staat wuͤrde bald in die Anar⸗ 
chie oder in die Sklaverey verfallen, in wel⸗ 
chem eines oder das andere dieſer wichtigen 
Werkzeuge der oͤffentlichen Wohlfahrt man⸗ 
geln wuͤrde. Es iſt aber keine Folgerung 
hievon, daß ſie alle einer Perſon oder einem 
Staatskoͤrper allein anvertrauet werden muͤſ⸗ 
ſen. Es iſt im Gegentheile der Vernunft 


weit angemeſſener, daß ſie nicht auf einer 


einzigen phyſiſchen oder moraliſchen Perſon 
beruhen. Das Land kann nicht anders als 
ungluͤcklich ſeyn, in welchem das Volk zu⸗ 
gleich Fuͤrſt, Geſetzgeber und Richter iſt. 
Dasjenige muß es nicht weniger ſeyn, wo 
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alle dieſe groſſen Obliegenheiten einer einzi⸗ 
gen Geſellſchaft, von Patriciern oder von an⸗ 
dern durch die Geburt oder die Wahl be⸗ 
ſtimmten Perſonen, ausſchlieſſend anvertrauet 
find; und es iſt nicht anders moͤglich, als 
daß dasjenige Volk, welches dieſelben ohne 
Einſchraͤnkung einem einzigen Menſchen an⸗ 
vertrauet, ſich der aͤuſſerſten Gefahr aus⸗ 
ſetze. Jeder Deſpotismus iſt erſchrecklich, 
derſelbige der Monarchie, derſelbige der 
Demokratie, und vielleicht noch mehr als 
dieſe beyden, derſelbige der Ariſtokratie. Es 
iſt freylich wahr, daß Rechtsgelehrte, und 
groſſe Rechtsgelehrte, die Meynung behaup⸗ 
tet haben welche dem Charidemus vorzuͤg⸗ 
lich gefaͤllt. Es iſt auch leicht zu begreifen, 
warum, und ein weiſer Engellaͤnder (*) 
hat ſehr wohl angemerket, daß wenn die 
Peſt Ordensbaͤnder und Gnadengelder aus⸗ 
zutheilen haͤtte, ſie Gottesgelehrte und 
Rechtslehrer genug finden wuͤrde, welche 
feig genug waͤren zu beweiſen, daß ihre 
Macht die Folge einer goͤttlichen Verord⸗ 
(*) Gordon. 


\ 
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nung / und daß es ein Hochverrath ſey, ſich 
ihren ſchaͤdlichen Einfluͤſſen zu entziehen. (0) 
Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Deſpotismus der Monarchie den uͤbrigen 
vorzuziehen ſeyn würde; weil es eher moͤg⸗ 
lich iſt , daß ein einziger Menſch weiſe und 
tugendhaft, als daß unter einer ganzen Men⸗ 
ge die Mehrheit gut ſey. Allein in was fuͤr 
Haͤnden er ſeyn mag / ſo kann er nach dem 
gewöhnlichen Laufe der Dinge nicht anders, 
als die Beherrſcher ſowohl wie die Bürger 
ungluͤcklich machen. 

Es iſt ganz natuͤrlich, daß bey den erſten 
Anfaͤngen der Staaten alle Hoheitsrechte 
vermiſchet geweſen ſeyn. Erſt nach Maaß⸗ 
gabe der ſich allmaͤhlich ausbreitenden Er⸗ 
leuchtung wurden die Menſchen faͤhig zu 
empfinden, wie noͤthig eine weiſe Verthei⸗ 
lung derſelben waͤre. Die alten Geſetzgeber 


(˙) Die Kinderpocken find eine Art von Peſt; 
und vielleicht die einzige welche Vertheidiger 
gefunden hat, die ihre verheerende Gewalt 
als eine goͤttliche Verordnung angeprieſen ha⸗ 
den: Sie geben aber auch manchem zu leben. 


270 Schinznach, 
verſchiedener Staaten haben dieſe Nothwen⸗ 
digkeit ſehr wohl eingeſehen; und die ſpar⸗ 
taniſche Republik, in welcher dieſe Verthei⸗ 
luung wohl am weiſeſten eingerichtet geweſen 
ſeyn duͤrſte, war auch diejenige, welche 
ihren innern Ruheſtand am laͤngſten und am 
unverruͤckteſten erhalten hat. Rom und Athen 
waren hingegen immer durch die abſcheu⸗ 
lichſten Unordnungen zerruͤttet. Die Buͤrger 
empfanden die Nothwendigkeit dieſer Ver⸗ 
theilung; aber weil ihre Geſetzgeber dieſelbe⸗ 
unbeſtimmt gelaſſen hatten, ſo riß bald ei⸗ 
ne Parthey / bald eine andre, einen Theil 
der hoͤchſten Gewalt oder alle an ſich, nach⸗ 
dem jede die ſtaͤrkſte war. Bey den neuern 
iſt dieſer Theil der Staatskunſt unendlich 
mehr angebauet worden. Wenn ſchon viel⸗ 
leicht nicht drey Staaten auf der Erde ſind, in 
welchen die Geſetze dieſe Rechte mit einer 
weiſen Haushaltung deutlich beſtimmet ha⸗ 
ben, ſo iſt ſie doch durch das Herkommen 
faſt in allen europaͤiſchen Staaten mehr oder 
minder eingefuͤhret. Selbſt in Frankreich, 
welches ſo viele aus Unwiſſenheit für ein de- 
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ſpotiſches Reich anſehen, iſt dem Koͤnige 
die Regierung zwar ausſchlieſſend eigen: 
Hingegen iſt das Richteramt allda, obgleich 
es anders nicht als in dem Namen des Mo⸗ 
narchen verwaltet wird, eigentlich von der 
Willkuhr deſſelben unabhaͤngig (*); und er 
uͤbergehet in der Ausuͤbung der geſetzgeben⸗ 
den Gewalt niemals feine Gerichtshoͤfe, wel⸗ 
chen es obliegt, in allen Anliegenheiten dieſer 
Art die Stelle des Volkes zu vertreten. Es 
iſt vielleicht kein Staat in Europa, wo nicht 


(*) Das Richteramt iſt in dieſem Koͤnigreſche 
durch einen Umſtand unabhaͤngiger geworden, 
welcher ganz aus einem andern Grunde ge⸗ 
floſſen iſt. Die Verkaͤuflichkeit der Stellen in 
den Parlamenten wird insgemein als eine ſehr 
verderbliche Einrichtung angeſehen, Aber der 
Mann, der ein Amt für ſich oder für feinen 
Sohn erkaufen kann, haͤngt vielweniger von 
dem Hofe ab er kann viel eher ein guter Buͤr⸗ 
ger und ein muthiger Verfechter des Volkes 
ſeyn, als derſenige, der ein ſolches von ei⸗ 
nem Miniſter, von einer Maitreſſe, oder von 
dem Fuͤrſten ſelbſt erbetteln muß. 
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das Herkommen oder die Geſetze ähnliche 
Einrichtungen eingefuͤhret haben. 

Die Rechtslehrer moͤgen alſo die Maje⸗ 
ſtaͤtsrechte erklaͤren und verknuͤpfen wie ſie 
wollen, ſo iſt doch die Vertheilung der⸗ 
ſelben eine fuͤr die Wohlfahrt und die Voll⸗ 
kommenheit der Staaten unumgaͤngliche An⸗ 
ſtalt. Die Regierung, das Richteramt, 
die Geſetzgebung muͤſſen alle zu einem glei⸗ 
chen Zwecke uͤbereinſtimmen; aber ſie ſind 
nur eins, wie es verſchiedene Strahlen find, 
welche in einem gemeinſamen Mittelpunct 
zuſammentreffen muͤſſen. Die Regierung 
kann nur der Antheil von einem oder von 
wenigen auserwaͤhlten Maͤnnern ſeyn, wenn 
ſie nicht den uͤbrigen Gliedern des Staates 
zur Laſt gereichen ſoll. Die Geſetzgebung 
erheifchet den Einfluß aller Theile eines Staa⸗ 
tes. Der herrſchende ſoll billig hier auch 
den ſeinigen haben, — aber derſelbe ſoll nicht fo 
groß ſeyn, daß er den gehorchenden nach 
Gutbefinden in dem Genuſſe feiner Güter 
und ſeiner Freyheit einſchraͤnken koͤnne. Das 
Kichteramt ſoll von beyden unabhangig ſeyn, 
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den einzigen Fall ausgenommen, wenn es 
ſich eine Abweichung von den Geſetzen er⸗ 
lauben ſollte. In dieſem Falle ſollen durch 
die Geſetze ſelbſt die Wege verordnet ſeyn, 
nach welchen die Regierung und die geſetzge⸗ 
bende Gewalt der Ungerechtigkeit des Rich⸗ 
teramtes gemeinſamlich zu begegnen ha⸗ 
ben. — Und auch dieſes Richteramt ſoll bey 
der Geſetzgebung niemals uͤbergangen wer⸗ 
den. Alle drey Staͤnde des Staates ſollten 
dabey vereiniget ſeyn. 

Theon konnte ſich nicht enthalten, ſeine 
Freude uͤber die Entſcheidung des Ariſtus 
zu bezeugen. Ich habe geſiegt, ſagte er, 
und Sie ſind mit Ihren Rechtsgelehrten zu 
kurz gekommen, mein lieber Charidemus. 

Dieſer antwortete ganz beſcheiden: Ich 
erroͤthe nicht uͤber einen Irrthum den mir 
meine Lehrer beygebracht haben; aber ich 
wuͤrde erroͤthen, wenn ich, auf auswendig 
gelernte Weisheit ſtolz, denſelben nicht abe 
legen wollte. Ich will Ihnen mehr ſagen, 
mein lieber Theon: Locke und Montesquien 

(I. Theil.) | S 


\ 
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find bey mir fo verehrungswuͤrdig als alle 


Profeſſoren des Staatesrechtes; und ich 
erinnere mich bey denſelben ungefaͤhr das 
" gleiche geleſen zu haben; obwohl ich nun 
erſt verſtehe; was fie haben ſagen wollen. Al⸗ 
lein dieſe groſſen Maͤnner hatten ihre Augen 
faſt immer auf die englaͤndiſche Verfaſſung 
gerichtet. Was mich bey ihren Lehren am 
meiſten irre machte, war, daß ich dieſelben 
nicht auf unſre kleinen Staaten anzuwen⸗ 
den wußte. — Fuͤr dieſe kann ſich eine Ver⸗ 
faſſung nicht ſchicken, die fuͤr ein groſſes 


Reich unverbeſſerlich ſeyn mag. Ich darf 


es deßhalben wagen, verehrungswuͤrdiger 
Ariſtus, uns ihre weiſen Gedanken hieruͤber 
auszubitten. Seyn ſie ſo guͤtig uns zu er⸗ 
klaͤren, wie die Verfaſſung eines kleinen 
Staates nach Ihren Grundſaͤtzen eingerich⸗ 
tet werden koͤnnte? 

Ich habe dieſem Gegenſtande ſehr oft 
nachgedacht „antwortete Ariſtus dem beſchei⸗ 
denen Juͤngling, und inſonderheit ſeitdem 
wir hier fo viel uber die Politick philoſophie— 
ret haben. Ich habe die einſamen Stun: 
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den, welche mir zu Baden zu theile ges 
worden find, angewandt, einen kleinen Ent⸗ 
wurf einer Regierungsform aufzuſetzen, in 
welcher die verſchiedenen Rechte des Staates 
weislich ausgetheilet ſich auf die vortheilhaf⸗ 
teſte Weiſe in dem gemeinſamen Mittelpuncte 
der öffentlichen Ordnung und des allgemei⸗ 
nen Wohlſtandes vereinigen wuͤrden. Meine 
Abſicht war bey der Abfaſſung deſſelben in⸗ 
ſonderheit dahin gerichtet, daß jede Sorge 
fuͤr das oͤffentliche Wohl den weiſeſten, den 
tugendhafteſten unter dem Volke anvertrauet, 
und daß das Anſehen und die Freyheit fo 
weislich eingeſchraͤnket und gemaͤßiget wuͤr⸗ 
den, daß weder der Uebermuth der Vorneh— 
men noch die Ausgelaſſenheit der Niedern 
die Ordnung des gemeinen Weſens ſtoͤhren, 
oder die Rechte des Buͤrgers verletzen koͤn⸗ 
nen; daß kein Buͤrger unter die Wuͤrde der 
Menſchheit erniedriget werde, und daß je⸗ 
der ein billiges Maaß von Freyheit genieſſe; 
daß jeder ſo viel zu bedeuten habe, als er nach 
feinen Umftanden und nach feinen Faͤhigkei⸗ 
ten verlangen kann, und daß keiner des 
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ſchmeichelhaften Vortheiles beraubet werde, 
ſeinen Geiſt zum Beſten ſeiner Mitbuͤrger in 
derjenigen Wirkſamkeit zu erhalten, welche 
jedem denkenden Weſen fo koſtbar iſt. Ich 
habe dabey mein Augenmerk vorzuͤglich auf 
die republicaniſche Regierungsform gerich⸗ 
tet; dennoch habe ich auch mich beſtrebet, 
in meinem Entwurfe zu zeigen, wie meine 
Vorſchlaͤge in einem monarchiſchen Staate 
ausgefuͤhret werden koͤnnten. 

Hierauf zog Ariſtus ein Papier aus der 
Taſche, und bat mich, daſſelbe zu leſen. Hier 
haben Sie eine Abſchrift davon, mein lieber 
Theokles. 


[ 
* * 

Nichts iſt ſchwerer als einen neuen Staat 
aufzurichten; nichts iſt leichter als einen ſol⸗ 
chen zu träumen. Jenes iſt ein weitausſe⸗ 
hendes Werk des Staatsmannes und des 
Eroberers: Sie ſollen es nicht übel finden, 
wenn der Philoſophe durch dieſes ſich beſtre— 
bet ihnen ihre Muͤhen zu erleichtern. 

Der Staat welchen wir ſtiften wollen 
ſoll von einem kleinen Umfange ſeyn; nicht 
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weil wir die kleinen Staaten fuͤr die gluͤck⸗ 
lichſten halten; ſondern weil unſer Entwurf 
am beſten uͤberſehen werden kann. Ein ur⸗ 
theilsvoller Baumeiſter kann nach einem ganz 


geſchmeidigen Modelle das weitlaͤufigſte Ge⸗ 


baͤu ausfuͤhren. 

Unſer neue Staat beſtehet alſo aus zwoͤlf⸗ 
tauſend Buͤrgern oder Familien. Wir thei⸗ 
len denfelben in fünfzehn Ouartiere oder Nach⸗ 
barſchaften ein, von welchen jede mit allen 


uͤbrigen in einer vollkommenen Gleichheit ſte⸗ 


het. Für den Mittelpunet davon nehmen 
wir eine Hauptſtadt an, welche alle Buͤrger 
mit gleicher Bequemlichkeit beſuchen koͤnnen. 
Die Wohnung in dieſer Stadt giebt kein 
Vorrecht in den Staatsgeſchaͤften. Der Land⸗ 
mann hat ſo viel Recht daran Theil zu neh⸗ 
men als der Staͤdter, indem es fuͤr die 
Bluͤthe des Staates ſehr weſentlich iſt, daß 
erleuchtete und tugendhafte Buͤrger aufge⸗ 
muntert werden, eben ſo gern auf dem Lan⸗ 
de als in den Staͤdten zu wohnen. 

Zu Verwaltung der Regierung hat unſer 
Staat einen Senat oder einen Staatsrath 


— 
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noͤthig. Sollte der Staat monarchiſch ſeyn, 
ſo ſetzen wir an die Spitze deſſelben einen 
Fuͤrſten, und der Senat iſt ſodenn nur der 
Rathgeber deſſelben, ohne befuͤgt zu ſeyn, 
uber die Geſchaͤfte etwas entſcheidendes zu 
verordnen. | 

Die Gerechtigkeitspflege ſoll, von dem Fuͤr⸗ 
ſten oder dem Senate unabhängig, durch Ge: 
richtshöfe und durch obrigkeitliche Perſonen 
beſorget werden. 

Die Geſetzgebung, die Beſtimmung der 
Abgaben und der Weiſe dieſelben zu bezie⸗ 
hen, wie die Wahl der angeſehenſten Vorſte⸗ 
her des Staates, ſoll der Antheil des groſſen | 
Rathes ſeyn. 

Es iſt ganz natuͤrlich, daß der Staats⸗ 
rath der kleinſte von dieſen drey Staatskoͤr⸗ 
pern ſey; daß die Magiſtratur oder das Rich⸗ 
teramt eine groͤſſere Anzahl von Perſonen ers 
heiſchen, und daß der groſſe Rath verhaͤlt⸗ 
nißweiſe viel zahlreicher ſeyn muͤſſe, als dieſe 
beyden Collegien. 

Ehe wir die Rechte und die Verhaͤltniſſe 
diefer drey Staatskoͤrper beſtimmen, wollen 
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wir die Wahl ihrer Glieder veſtſetzen; als 
in welchem Stuͤcke die Rechte und die Frey⸗ 
heit jedes Buͤrgers ſich insbeſondre wirkſam 
zeigen ſollen. Es iſt das koſtbarſte Vorrecht 
des freyen Mannes, diejenigen ſelbſt auszu⸗ 
waͤhlen, welche fuͤr ſeine Wohlfahrt ſorgen, 
ihm Geſetze vorſchreiben, und ihm Recht 

ſrechen ſollen. 
Wir fangen bey dem groſſen Rathe an: 
In dieſen ernennet jedes Quartier, als 
welches aus ungefaͤhe achthundert Familien 
beſtehet, acht ſeiner Mitglieder auf folgende 
Weiſe: 
Das ganze Quartier wird verſammelt. 
Alle Glieder deſſelben, welche uͤber ein und 
zwanzig Jahre alt und Beſitzer von einem 
gewiſſen Maaſſe unverpfaͤndeten Landes ſind, 
werden abgezaͤhlet. So viele derſelben vor⸗ 
handen find, fo viele Kugeln werden in eis 
nen Beutel gethan. Von zwanzig derſelben 
ſind neunzehn ſchwarz und eine weiß. Jeder 
Quartiersgenoſſe ziehet nach dem Range den 
ihm ſein Alter beſtimmet eine heraus. Je⸗ 
der derjenigen, welche weiſſe Kugeln gezo⸗ 
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gen haben „giebt einen von feinen Gemeinds⸗ 
genoſſen in den Vorſchlag. Es kann aber 
keiner vorgeſchlagen werden, welcher nicht 
uͤber vier und zwanzig Jahre alt und Be⸗ 
ſitzer von doppelt ſo viel unbeſchraͤnktes Lan⸗ 
des iſt, als erfordert wird um eine Stimme 
geben zu koͤnnen. Um der Uebermacht, der 
Beſtechung und den Kunſtgriffen vorzubie⸗ 
gen, welche bey ſolchen Wahlen ſo leicht 
verderbliche Einfüffe haben können, wird 
hier das Loos zu Hilfe genommen. Die 
dreyßig oder vierzig Vorgeſchlagenen werden 
vermittelſt deſſelben auf die Helfte hinunter⸗ 
geſetzet. Diejenigen, welche auf dieſe Weiſe 
nicht ausgeſchloſſen worden ſind, werden ſo⸗ 
dann dem Urtheile der Mehrheit unterwor⸗ 
fen, um vier aus denſelben auszuwaͤhlen; 
dieſe viere werden wieder durch das Loos 
auf zween geſetzet, und unter dieſen zweenen 
waͤhlet ſodann die, Mehrheit aller Gemeinds⸗ 
genoſſen denjenigen aus, welchen ſie gut 
findet. 
So beſtehet der groſſe Rath unfers Stans 
tes aus hundert und zwanzig Gliedern. Die⸗ 
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ſen werden noch zwanzig andre beygefuͤget, 
welche von dem hohen Rathe ſelbſt folgender⸗ 
maſſen erwaͤhlet werden: Jedes Quartier 
waͤhlet, auf die Weiſe welche wir erſt be; 
ſchrieben haben, zween ſeiner Gemeindsge⸗ 
noſſen aus, um ſolche dem groſſen Rathe 
vorzuſtellen. Aus dieſen dreyßigen erwaͤhlet 
ſodann dieſes Collegium auf dieſelbige Weiſe 
denjenigen, welchen es fuͤr den wuͤrdigſten 
haͤlt. So gelangen zwanzig Maͤnner in den 
groſſen Rath, von welchen man mit der groͤ⸗ 
ſten Wahrſcheinlichkeit muthmaſſen kann, 
daß ſie ein allgemeines Zutrauen verdienen, 
indem fie erſtlich ihrem Quartiere, und fps 
dann dem groſſen Rathe, auf eine vorzuͤgliche 
Weiſe gefallen muͤſſen. 

Die verſchiedenen Pflichten des richterfi- 
chen Amtes zu erfuͤllen, und das Gleichge— 
wicht zwiſchen dem Staatsrathe und dem 
groſſen Rathe zu behaupten, iſt die Oblie⸗ 
genheit von ſechszig beſonders dazu auserſe⸗ 
henen Buͤrgern. Jedes Quartier giebt in 
dieſen Staatskoͤrver vier feiner Glieder , 
welche es auf die gleiche Weiſe erwaͤhlet, wie 


282 Schinznach, 
feine Repraͤſentanten. Dieſe Sechsziger muͤſ⸗ 
fen mindeſtens ſechs Jahre bey ihren Stel⸗ 
len verbleiben. Sie koͤnnen aber waͤhrend 
dieſer Zeit ſowohl in den groſſen Rath als 
in den Staatsrath erwaͤhlet werden. Allein 
wenn dieſes geſchiehet, oder wenn ſie bereits 
Glieder des groſſen Rathes ſind, ſo bleiben 
fie bis zum Verfluſſe ihrer ſechs Jahre in 
dieſen Collegien ohne Wirkſamkeit: Und der⸗ 
jenige, welcher ſich weigert die Stelle eines 
Sechszigers anzunehmen, verliehret von der 
Zeit dieſer Weigerung an ebenfalls ſeine 
Wirkſamkeit fuͤr zehn Jahre in dieſen Col⸗ 
legien. Dieſe Sechsziger haben den Rang 
nach den Gliedern des Staatsrathes, und 
vor denſelben des groſſen Rathes, ſo lang 
fie in dieſem Charakter verbleiben. So bald 
fie denſelben aufgeben, welches ihnen nach 
dem Verfluſſe von ſechs Jahren freyſteht, 
ſo verlieren ſie auch ihren Rang, und ſo 
treten fie wieder in ihren vorigen Stand. 
Das hoͤchſte aller Collegien iſt der Staats⸗ 
rath. In dieſen giebt jedes Quartier zwey 
Feiner Mitglieder, welche es auch auf die 
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gleiche Weiſe erwaͤhlet, wie feiner Repraͤ⸗ 
ſentanten. Jedoch iſt zu dieſen wichtigen 
Stellen niemand wahlfaͤhig, welcher nicht 
das vierzigſte Jahr ſeines Alters erreichet 
hat, und der nicht zweymal ſo viel unbe⸗ 
ſchwertes Landes beſitzet als erfordert wird, 
um in den groſſen Rath zu gelangen Zu 
dieſen dreyßig Rathsgliedern kommen noch 
ſechſe, welche auf die gleiche Weiſe erwaͤhlet 
werden wie die zwanzig groſſen Rathsglie⸗ 
der, deren Stellen ebenfalls keinem Quar⸗ 
tiere insbeſondere eigen ſind. Indeſſen kann 
von keinem dieſer Quartiere mehr als ein 
Gemeindsgenoſſe unter den ſechſen ſeyn, die 
alſo in den Staatsrath gelangen, und auch 
unter den zwanzig auſſerordentlichen Gliedern 
des groſſen Rathes ſollen ſich auf das hoͤch⸗ 
ſte drey von dem naͤmlichen Quartiere be⸗ 
finden. | | 

In einem monarchiſchen Staat iſt der 
Fuͤrſt an der Spitze des Staatsrathes, und 
derſelbe hat auch den dritten Theil der Glie⸗ 
der deſſelben zu ernamſen. Wie der Staats: 
rath in einem republicaniſchen Staate ent⸗ 


284 Schinznach, | 
ſcheidend zu befehlen hat, fo iſt er bey dem 
Fuͤrſten nur auf die Berathſchlagung einge⸗ 
ſchraͤnket. 5 

In der republicaniſchen Verfaſſung wird 
der Vorſitz in dem Staatsrathe abwechs⸗ 
lungsweiſe von zwey Haͤuptern gefuͤhret. 

Dieſe Haͤupter, die vornehmſten Staats⸗ 
bedienten, die zween abwechſelnden Vorſte— 
her des groſſen Rathes, und dieſelben von den 
uͤbrigen Collegien werden von dem groſſen 
Rathe erwaͤhlet. Jedes Quartier ſchlaͤgt 
zu dieſen Stellen drey Glieder vor, und der 
groſſe Rath waͤhlet aus den fuͤnf und vier: 
zig vorgeſchlagenen denjenigen, welchen er 
den wuͤrdigſten findet. Der Vorſchlag und 
die Erwaͤhlung geſchehen auf dieſelbige Weis 
fe, wie dieſelben von den Rathsgliedern, 
deren Stellen keinem Quartiere beſonders 
eigen ſind. i 

Wenn es um die Stellen der Haͤupter 
des Staates und um dieſelben der Vorſteher 
des groſſen Rathes zu thun iſt, ſo werden 
dem groſſen Rathe aus jedem Quartiere zehn 
Burger durch das Loos beygefuͤget. Jeder 
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dieſer zugeordneten hat bey dieſem wichtigen 
Anlaſſe ſeine Stimme wie die Glieder des 
groſſen Rathes. Auf dieſe Weiſe wird die 
Unordnung der Comitien oder der Landtage 
verhuͤtet, dem verderblichen Nachwerben vor⸗ 
gebogen, und das allgemeine Vertrauen des 
Volkes den Haͤuptern deſſelben verſichert. 

Die Erwaͤhlung zu den minder wichtigen 
Stellen und Commißionen geſchiehet, ohne 
Vorſchlaͤge von Seiten des Volkes, allein durch 
den groſſen Rath, oder durch die andern 
Collegien, welche die Geſetze dazu berech⸗ 
tigen. j 

Diejenigen, welche, ohne vorher des grofz 
ſen Rathes zu ſeyn, zu gewiſſen wichtigen 
Stellen, die durch die Geſetze beſtimmet 
werden, gelangen, werden durch dieſe Er— 
hebung ebenfalls unmittelbare Glieder deſ⸗ 
ſelben. Das gleiche wird bey der Erwaͤh⸗ 
lung zu noch hoͤhern Stellen in Ruͤckſicht 
auf den Staatsrath beobachtet. 

Sobald eine Stelle erlediget wird, fo 
wird, um allem unanſtaͤndigen Nachwerben 
vorzubiegen, wenn es immer möglich iſt, 
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ſolche noch an demſelbigen, oder zum we⸗ 
nigſten an dem folgenden Tage beſetzet. 

Alle Bedienungen und alle Ehrenſtellen 
werden zwar auf lebenslaͤnglich vergeben. Es 
wird aber jedes Jahres auf einen beſtimm⸗ 
ten Tag uͤber alle Rathsglieder und uͤber alle 
hoͤhern Staatsbedienten die Cenſur vorge⸗ 
nommen. 

In dem groſſen Rathe wird uͤber jeden 
der letztern, und uͤber jedes der Rathsglieder 
welche von dem groſſen Rathe erwaͤhlet wer⸗ 
den, eine Umfrage gehalten. Wer hier das 
Mehr zu der Beſtaͤtigung erhaͤlt, von dem 
iſt weiter keine Frage. Wem aber da die 
Mehrheit ihre Gutheiſſung verſaget, über 
den wird in allen Quartieren umgefraget, 
und wenn er in achten derſelben die Mehr⸗ 
heit wider ſich hat, ſo iſt er, jedoch ohne 
Abbruch ſeiner Ehren und ſeiner bürgerlichen 
Rechte, ſeiner Stelle verlurſtig. Wenn in⸗ 
deſſen zur Zeit der Cenſur hundert Buͤrger 
durch eine dem groſſen Rathe uͤbergebene und 
von jedem eigenhaͤndig unterzeichnete Bitt⸗ 
ſchrift verlangen, daß über ein Standesglied 
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von dieſem Range in den Quartieren um⸗ 
gefraget werde, ſo muß N ohne weiters 
geſchehen. 

Diejenigen Rathsglieder, welche allein 
von ihren Quartieren ernennet werden, wer⸗ 
den gleichermaſſen ihrer Stellen verlurſtig, 
wenn bey der Cenſur, welche in ihren Quar⸗ 
tieren jaͤhrlich uͤber ſie ergehet, ſie zween 
Drittheile der Stimmen wider ſich haben. 
Nur die vornehmſten und den oͤffentlichen 
Geſchaͤften allein gewiedmeten Staatsbedien⸗ 
ten, nebſt den geringern Beamten, werden 
beſoldet. Die Beſoldungen der erſtern ſind 
inſonderheit ſo eingerichtet, daß ſie zurei⸗ 
chend ſind ihre Muͤhen zu belohnen, und 
ihnen die auſſerordentlichen Ausgaben zu er⸗ 
ſetzen, zu welchen ſie durch ihre Stellen ver⸗ 
bunden werden; indem voraus geſetzet wird, 
daß es Leute ſeyn, welche den groͤſten Theil 
ihres Lebens angewandt haben, ſich die zu 
Erfuͤllung ihrer wichtigen Pflichten noͤthigen 
Einſichten und Tugenden zu erwerben; und 
indem die Geſetze verordnen, daß ſo bald ſie 
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zu ſolchen Stellen gelangen, ſie jedem an⸗ 
dern Berufe und Gewerbe entſagen. 

Nach der Wahl und der Eintheilung der 
Perſonen, welche die verſchiedenen Staats⸗ 
koͤrper ausmachen, find die Graͤnzen des An⸗ 
ſehens zu beſtimmen, welches jedem .derfel- 
ben zugetheilet werden ſoll. Wir haben die⸗ 
ſelben bereits beruͤhret, und wir wollen da⸗ 
ruͤber nicht weitlaͤufig ſeyn. 

Die Regierung iſt der Antheil des Staats⸗ 
rathes oder des Fuͤrſten. Der groſſe Grund⸗ 
ſatz iſt hier, denſelben den vollkommenſten Ge⸗ 
walt zu ertheilen, alles Gute zu thun was ſie 
nur immer wollen koͤnnen, und ihnen fo viel 
als es nur ſeyn kann die Mittel Uebels zu 
thun zu benehmen. Es iſt ſehr ſchwer dieſe 
Abſicht zu erhalten. Indeſſen wo die Be⸗ 
ſtimmung der oͤffentlichen Abgaben den Re⸗ 
praͤſentanten des Volkes vorbehalten iſt, und 
wo dieſe Repraͤſentanten, oder derjenige 
Staatskoͤrper dem die Ausuͤbung des Rich⸗ 
teramtes zukoͤmmt, das uneingeſchraͤnkte 
Recht der Vorſtellungen genieſſen; da werden 
Beherrſcher, welche nicht gaͤnzlich alle Em⸗ 
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pfindung deſſen verlohren haben, was tu⸗ 
gendhafte Maͤnner ruͤhren ſoll, nicht leicht 
in grobe Abweichungen von ihren Pflichten 
verfallen. N 

Das Recht den Betrag ſowohl als die 
Beziehungsart und die Anwendung der oͤf— 
fentlichen Abgaben zu beſtimmen, iſt, ohne 
die Theilnehmung irgend eines andern 
Staatskoͤrpers, dem groſſen Rathe ausſchlieſ⸗ 
ſend eigen. Nur lieget dem Rathe der 
Sechsziger die Pflicht ob, in dem Namen 
des Volkes dem groſſen Rathe Vorſtellungen 
zu machen, wenn deſſen Verfuͤgungen ihm 
allzubeſchwerlich vorkommen. 

Die Geſetzgebung iſt eigentlich auch der 
Antheil des groſſen Rathes; allein die Schluͤſſe 
deſſelben haben die Kraft eines Geſetzes nie: 
mals, bis ſie von dem Staatsrathe ebenfalls 
gutgeheiſſen ſind. Wenn der Staatsrath in 
feiner Meynung von den Schlüffen des groſ— 
ſen Rathes abgehet, ſo koͤmmt dem Rathe 
der Sechszigen die Entſcheidung zu, ob der 
Vorſchlag des groſſen Rathes ein Geſetz ſeyn 

(I. Theil.) T 
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ſoll oder nicht. In der monarchiſchen Ber⸗ 
faſſung kann kein neuer Vorſchlag jemals 
die Kraft eines Geſetzes erhalten, wenn nicht 
der Fuͤrſt denſelben durch ſeine Gutheiſſung 
beſtaͤtiget. 

Damit aber in der republicaniſchen die 
Geſetze nicht wankend und ungewiß ſeyn, ſo 
darf da kein neuer Vorſchlag vor dem grofs: 
ſen Rathe berathen werden, der nicht vor⸗ 
her von ſechs Gliedern des Staatsrathes, 
ſechs Sechszigern, ſechs Gliedern des groſ— 
ſen Rathes und ſechs Buͤrgern unter dem 
Vorſitze eines Generalprocuratoren erwogen 
worden ſey. Das Loss beſtimmet dieſe 
fuͤnf und zwanzig Perſonen. Wenn dieſel⸗ 
ben einen Vorſchlag durch die Mehrheit der 
Stimmen verwerfen, darf derſelbe vor Ver⸗ 
ſluß eines Jahres nicht mehr in Bewegung 
gebracht werden. Wird hingegen ein ſolcher 
wuͤrdig geachtet, von dem Geſetzgeber in naͤ⸗ 
here Betrachtung gezogen zu werden, ſo wird 
er wieder vor den groſſen Rath gebracht. Erft 
alsdann werden die Verordneten ernennet, 
die denſelben vorläufig berathen ſollen. Der 
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allgemeine Auftrag dieſer Verordneten iſt, 
die Vorſchlaͤge, welche ihnen uͤberwieſen 
werden, auf das ſorgfaͤltigſte zu erwaͤgen, 
die Weiſe zu entwickeln, wie, wenn ſie ſolche 
nuͤtzlich erfinden, dieſelben am gemeinnuͤtzig⸗ 
ſten ausgefuͤhret werden koͤnnen, und uͤber 
das eine ſo wohl als uͤber das andere entwe⸗ 
der ihr einhelliges Gutachten oder ihre ver⸗ 
ſchiedenen Meynungen dem groſſen Rathe 
vorzulegen. Es iſt ganz natuͤrlich, daß die⸗ 
ſes Collegium, nach Befinden der Umſtaͤnde, 
jeden Auftrag durch die ausdruͤcklichen Be⸗ 
ſtimmungen der Gegenſtaͤnde welche dabey 
in beſondre Erwegung kommen ſollen, und 
der Geſichtspuncten in welchen ein Geſchaͤft 
zu betrachten iſt, wie auch der Berichte 
welche deßhalben einzuziehen ſind, erweitern 
koͤnne. Wenn ſodann uͤber ein ſolches Gut⸗ 
achten in dem groſſen Rathe entſchieden wer⸗ 
den ſoll, ſo ſtehet zwar jedem Mitgliede 
frey, eine von den Vorſchlaͤgen der Com⸗ 
mißion ganz verſchiedene Meynung zu eroͤff⸗ 
nen; allein niemals wird eine ſolche neue 
Meynung anders in Betrachtung gezogen, 
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als daß ſie mit dem vorigen Gutachten der 
Commißion auf das neue zur Erdaurung 
uͤbergeben wird. Es wird auch kein neuer 
Vorſchlag in dem groſſen Rathe behandelt, 
ohne mindeſtens vier Wochen vorher dem 
ganzen Volke kund gemachet worden zu ſeyn. 
Waͤhrend dieſer Zeit ſtehet jedem Buͤrger 
frey, ſeine Gedanken uͤber jedes neue Geſetz 
und uͤber iede neue Anſtalt der zu der Er— 
wegung derſelben ernannten Commißion zu 
übergeben, oder ſonſt bekannt zu machen. Ue⸗ 
berhaupt iſt die Freyheit des Druckes ein 
Vorrecht, das in unſerm Staate jedem Buͤr⸗ 
ger zukoͤmmt. Wir ſetzen voraus, daß Er⸗ 
leuchtung und Menſchlichkeit in demſelben 
einen betraͤchtlichen Anwachs erhalten ha⸗ 
ben; denn es iſt gar zu richtig, daß in je⸗ 
dem Staate, welcher der Barbaren noch naͤ⸗ 
her iſt als der Vernunft, die Freyheit des 
Druckes eine ſehr gefaͤhrliche Sache ſeyn 
koͤnne. 

Das richterliche Amt uͤber die Rechts⸗ 
haͤndel der Buͤrger und uͤber die Verbrechen 
derſelben, und die Handhabung der Policen, 
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machet die ordentlichen Obliegenheiten der 
Sechsziger aus. | 

Die vier Sechsziger jedes Quartieres 
ſind die ordentlichen Vorſteher deſſelben. Sie 
wachen über die Sitten und über die Kin: 
derzucht ihrer Gemeindsgenoſſen. Sie ha⸗ 
ben ein aufmerkſames Au“ auf die Weiſe 
wie jeder derſelben ſich ernaͤhret, und ſie 
bringen die Anliegenheiten derjenigen von 
denſelben, die eines Beyſtandes der Armen⸗ 
anſtalten wahrhaftig würdig und bedürftig 
ſind, durch ihre ſchriftlichen Berichte vor die 
zu Verſorgung der Armen verordneten — 
legien. Sie ſind die Obervormuͤnder de 
Wittwen und der Waiſen, und die Rath⸗ 
geber derſelben. 

Aus ihrem Mittel werden erſtlich fünf: 
zehn ausgewaͤhlet, um ein ordentliches Ge: 
richt auszumachen, welches uͤber alle Rechts⸗ 
haͤndel und uͤber alle Vergehen das Richter⸗ 
amt in der erſten Inſtanz verwaltet. 

Aus denjenigen, welche bereits drey Jah⸗ 
re lang in dieſem Gerichtshoͤfe geſeſſen ſind, 
werden ſodann zwoͤlf Oberrichter oder Ap— 


* 


5 


294 Schinznach, | 
pellationsraͤthe geordnet. Die acht aͤlteſten 
dieſer Oberrichter genieſſen eine Beſoldung 
von dem Staate; und wie aͤlter jeder an 
dem Appellationsgerichte iſt, deſto ſtaͤrker iſt 
ſein Gehalt. 

Jedem Bürger ſtehet frey, aus den uͤbri⸗ 
gen Sechszigern, welche nicht eine andre 
beſondere Pflicht davon befrenet,fich einen Fuͤr⸗ 
ſprechen auszuwaͤhlen, der ihn unentgeltlich 
verfechte, und ihm in ſeinen rechtlichen An⸗ 
liegenheiten mit Rathe behilſlich ſey. | 

Eine der wichtigſten Obliegenheiten die⸗ 
ſes Juſtitzrathes beſtehet darinn, daß er der 
Mittler zwiſchen dem Staatsrathe und dem 
groſſen Rathe, und einigermaſſen auch zwi⸗ 
ſchen dieſen Raͤthen und dem Volke iſt. 
Wenn zwiſchen dem groſſen Rathe und dem 
Staatsrathe einiges Mißverſtaͤndniß entſte⸗ 
het, wenn eines dieſer Collegien das andre 
eines Eingriffes in feine Gerechtfamen , oder 
einer Verletzung der Grundgeſetze beſchuldi⸗ 
get, ſo iſt die ganze Verſammlung der 
Sechsziger Richter zwiſchen denſelben: Sie 
iſt es auch, wenn ein Mitglied des Staats⸗ 
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rathes oder des groſſen Rathes von einem 
Particularen eines Verſehens dieſer Art an⸗ 
geklaget wird. 

Dieſe Sechsziger waͤhlen ſich aus denje⸗ 
nigen, welche die Quartiere ihnen vorſchla⸗ 
gen, zween abwechſelnde Vorſteher; und dieſe 
find zugleich Generalproturatoren und Tri⸗ 
bunen des Volkes. Neben den Beſchaͤfti⸗ 
gungen welche ihnen der Borfiß über ihre 
Mitbruͤder giebt, iſt ihre vornehmſte Pficht, 
auf die Handhabung der Geſetze zu wachen; 
wider alle Unordnungen, die in dem Staa⸗ 
te vorgehen, ſolche Maaßregeln vorzukeh⸗ 
ren, welche die Geſetze vorſchreiben; und 
jede vor denjenigen Gerichtshof zu bringen 
oder bringen zu laſſen, dem daruͤber 
die Gerichtbarkeit zuſtehet. Sie haben zu 
dieſem Ende in jedem Quartiere ihre Statt⸗ 
halter, welche allda ihre Stelle vertreten, 
und verbunden find, ihnen jede Bor: 
fallenheit, die ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig 
iſt / anzuzeigen. Sie wohnen den Verſamm⸗ 
lungen des Staatsrathes und des groſſen 

Rathes bey, und obgleich ſie in dieſen Col⸗ 
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legien eigentlich keine Stimmen haben, ſo 
liegt ihnen doch ob, bey dem Ende jeder um. 
frage dasjenige durch beſcheidene Vorſtellun n 
gen zu ahnden, was allenfalls wider die Ge⸗ 
ſetze vorgebracht worden ſeyn moͤchte. Sie 
find aber nicht befuͤgt, die Vollziehung eis 
nes Schluſſes zu hemmen, auſſer denjent⸗ 
gen, durch welche jemand der Freyheit, der 
Ehre, des Buͤrgerrechtes oder des Lebens 
verlurſtig erklaͤret wird. 

Jeder Buͤrger hat das Recht u demje⸗ 
nigen dieſer Tribunen, zu welchem er das 
groͤſte Vertrauen haben wird, die Gegens 
ſtaͤnde anzuzeigen, welche ſeinem Beduͤnken 
nach der oͤffentlichen Ordnung oder dem all⸗ 
gemeinen Beſten nachtheilig ſeyn moͤchten, 
und Vorſchlaͤge zu eroͤffnen, die er fuͤr 
den Staat nuͤtzlich glaubet; und der Tri⸗ 
bun, welchem ein Buͤrger ein Anbringen 
dieſer Art anvertraut, iſt nicht befuͤget ihn 
damit zuruͤckzuweiſen, fo bald ihm der 
Bürger es eigenhändig unterzeichnet zu. 
ſtellet, und ſo bald derſelbe ſich der Be— 4 
dingniß unterwirft, daß ſeine Schrift, wenn r | 
I 
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der Innhalt derſelben follte falſch oder ſtraͤf⸗ 
lich erfunden werden, zur Rechtfertigung 
des Tribuns oͤffentlich vorgewieſen werde, 
und daß die Verantwortung davon auf ihn 
falle. 

Jedes Anbringen wird zur Entſcheidung 
an diejenige Stelle gebracht, welche die Ge⸗ 
ſetze demſelben anweiſen. Sind es Vor⸗ 
ſchlaͤge von neuen Geſetzen oder von neuen 
Cameraleinrichtungen, fo werden fie bey dem 
groſſen Rathe auf diejenige Weiſe behandelt, 
welche die Geſetze fuͤr alle neuen Vorſchlaͤge 
beſtimmet haben. Niemals aber hat ein ſol⸗ 
ches Anbringen die Kraft, einen ergangenen 
Schluß abzuaͤndern oder deſſen Vollziehung 
zu hindern. Alles was daruͤber beſchloſſen 
wird, gehet nur die zukuͤnftigen Faͤlle an. 
Von dieſer Regel ſind dennoch die Urthei⸗ 
le ausgenommen, welche das Leben, die 
Freyheit, das Buͤrgerrecht oder die Ehre 
eines Beklagten betreffen. In ſolchen Capi⸗ 
talfaͤllen kann jeder auch von dem Appella⸗ 
tionsgerichte, und ſelbſt von dem geſamm⸗ 
ten Juſtitzrathe ſich auf das Volk berufen, 
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und ein Tribun kann ebenfalls auf ſein ei⸗ 
genes Gutbefinden, oder auf das Erſuchen 
von einer durch die Geſetze beſtimmten An⸗ 
zahl Buͤrger, ein Urtheil, welches jemand 
zu dem Verlurſte des Lebens, der Freyheit, 
der Ehre oder des Buͤrgerrechtes verfaͤllt, 
vor daſſelbe bringen. Allervorderſt wird dieſe 
Berufung den zween Generalprocuratoren 
und den zehn aͤlteſten Juſtitzraͤthen, welche 
der Abfaſſung eines ſolchen Spruches nicht 
beygewohnet haben, angezeigt, um zu ent⸗ 
ſcheiden, ob der Fall von der Natur fey, 
daß er ſoll fuͤr dieſe hoͤchſte Inſtanz gezogen⸗ 
werden. Finden dieſe, oder auch nur viere 
von ihnen, die Berufung in den Geſetzen ge⸗ 
gruͤndet, ſo auserſiehet jedes Quartier einen 
Richter auf die Weiſe wie es ſeine Staats⸗ 
raͤthe erwaͤhlet, und einen durch das Loos 
aus zehnen von zehen verſchiedenen Perſonen 
vorgeſchlagenen. Von dieſen dreyßig Ver⸗ 
ordneten wird unter dem Vorſitze eines Tri⸗ 
buns das Urtheil um welches es zu thun 
iſt rechtlich unterſuchet, und entweder beſtaͤ⸗ 
tigt oder gemildert. Es iſt ganz natuͤrlich, 
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daß in dieſer wie in den andern Inſtanzen 
des peinlichen Rechtshandels jeder Beklagte, 
nach gewiſſen durch die Geſetze beſtimmten 
Regeln, diejenigen Richter ablehnen kann 
von deren Leidenſchaften er ein partheyiſches 
oder ungerechtes Urtheil befuͤrchtet. 

Dieſer Entwurf iſt auf einen ſehr engen 
Staat eingerichtet. Er hat aber den Vor⸗ 
theil , daß er ſich ſogar auf ein groffes Reich 
ausdaͤhnen laͤßt. . 

Wenn wir ein Land nehmen das acht; 
zwoͤlf, fuͤnfzehnmal ſo groß iſt als dasjeni⸗ 
ge, welches uns zum Vorwurfe unſrer Idee 
gedienet hat, ſo koͤnnen wir daſſelbe leicht 
in acht, zehn, fuͤnfzehn kleine Provinzen ein⸗ 
theilen. Wir koͤnnen jeder Provinz die Ver⸗ 
faſſung des kleinen Staates geben, den wir 
entworfen haben. Der Staatsrath von je⸗ 
der derſelben wird in einen Provinzialrath 
verwandelt, welcher, dem allgemeinen Staats⸗ 
rathe untergeordnet, deſſen Statthalterſchaft 
verſiehet. Der Juſtitzrath von jeder Provinz 
wird ein untergeordneter Gerichtshof; und 
der groſſe Rath beſorget die beſondern An, 
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liegenheiten der Provinz und faſſet die Bor: 
ſchriften fuͤr die Repraͤſentanten ab, welche 
dieſelbe zu dem Nationalrathe abordnet. Je⸗ 
de Provinz ernennet, ſo wie ſie, die Haͤupter 
ihrer Provinzialverfaſſung, erwaͤhlet eine 
durch die Geſetze beſtimmte Anzahl Glieder, 
ſowohl in den Staatsrath, als in den ho⸗ 
hen Juſtitzrath und in den allgemeinen Na⸗ 
tionalrath. Jede Provinz behaͤlt das Recht 
dieſe ihre Abgeordneten ſo zuruͤckzuberu⸗ 
fen, wie ſie ihre beſondern Raͤthe und Vor⸗ 
ſteher, wenn ſie es gut findet, ihrer Stein 
zu entladen befuͤget iſt. 

Nach dieſem ſchwachen Grundriſe laͤßt 
ſich gar leicht ein Entwurf abfaſſen, wie dem 
groͤſten Reiche eine denſelbigen Grundſaͤtzen 
gemaͤſſe Verfaſſung gegeben werden koͤnnte. 
Und wenn dieſer Staat einen Monarchen 
an ſeiner Spitze haͤtte, ſo wuͤrden das An⸗ 
ſehn und die Majeſtaͤt des Fuͤrſten gewiß 
nicht minder glaͤnzend, ſo wuͤrde derſelbe 
ſeinen eigenen und andern Voͤlkern gewiß 
unendlich verehrungswuͤrdiger ſeyn, als der 
unumſch akteſte Deſpote von der Erde. Wir 
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dürfen es vielleicht wohl ſagen, jedes Reich 
kann nur in ſo fern bluͤhend und gluͤcklich 
ſeyn, als darinne dieſes koſtbdare Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen dem Anſehn und der Freyheit 
herrſchet. . 

* 


* 

Als ich auf hoͤrete zu leſen, ſagte Ariſtus: 
Verzeihen Sie mir, mein Herr, und Sie 
alle meine wertheſten Freunde, daß ich Sie 
habe etwas ſo langes und ſo langeweiliges 
leſen und hoͤren machen. Allein es iſt ein 
Gerippe, und ein Gerippe kann weder Schoͤn⸗ 
heit noch Anmuth haben. Einmal habe ich 
nicht Geſchicklichkeit genug gehabt, demſel⸗ 
ben dieſe Vorzuͤge zu ertheilen. 

Eukrates laͤchelte und ſagte: — So viel 
Muͤhe brauchet es, um ſich wider die Ty⸗ 
ranney zu verſchanzen, wenn man ſich ein⸗ 
mal ſeiner natuͤrlichen Freyheit begeben hat. 

In der That, antwortete Ariſtus; aber 
es iſt noch beſſer ſich fo zu verſchaͤnzen, als 
vor der Wuth der wilden Thiere und der 
Menſchenfreſſer nicht ſicher zu ſeyn. 

Wir wollen unſern bereits beygelegten 
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Streit nicht wieder anheben, erwiederte 
Kukrates. Wir tragen nun einmal das 
Joch; und da wir es nicht mehr abſchuͤt⸗ 
teln koͤnnen, ſo iſt billig, daß wir es ſo viel 
zu erleichtern trachten als es nur moͤglich iſt. 
Allein, mein lieber Ariſtus, vielleicht iſt das 
einfaͤltigſte Joch das ertraͤglichſte, und alle 
ihre Kuͤnſteleyen wuͤrden zu nichts dienen, 
als unſre Unruhe und unſer Ungluͤck zu ver⸗ 
mehren. Vielleicht iſt der ſo bewunderte 
Britte im Grunde nicht gluͤcklicher als der 
Unterthan eines Reichsfuͤrſten, welchen der 
Stolz des Engellaͤnders als einen elenden 
Sklaven verachtet. 

Es iſt moͤglich, verſetzte Ariſtus. Es iſt 
aber auch moͤglich, daß die engellaͤndiſche 
Verfaſſung und inſonderheit die Policey die⸗ 
ſer Nation Gebrechen habe, welche auszu⸗ 
weichen nicht unmoͤglich waͤre. Es iſt ſehr 
moͤglich, daß mein Entwurf nichts weniger 
als vortrefflich ſey: Indeſſen glaube ich doch, 
daß eine nach den Grundſaͤtzen deſſelben ein⸗ 
gerichtete Verfaſſung einem Staate betraͤcht⸗ 


neunte Unterredung. 303 
liche Vortheile gewaͤhren wuͤrde. — Erlau⸗ 
ben Sie mir nur einige anzufuͤhren. | 

Erſtlich würde da, wie es die Billigkeit 
und die Gerechtigkeit erheiſchen, jeder Buͤr⸗ 
ger ſo viel zu bedeuten haben, als er ver⸗ 
nuͤnftiger Weiſe fordern kann. Das Recht, 
dazu beyzutragen, daß den weiſeſten, den 
beliebteſten und den tugendhafteſten ſeiner 
Mitbürger die Verwaltung der Öffentlichen 
Geſchaͤfte anvertrauet werde, muß nothwen⸗ 
dig bey ihm das gluͤcklichſte Vertrauen in 
die Vorſteher des Staates erzeugen. f 

Zweytens wuͤrde durch eine ſolche Ein⸗ 
richtung den Unordnungen der Demokratie, 
und den Ungerechtigkeiten der Ariſtokratie 
vorgebogen ſeyn. Alle druͤckende Ungleichheit 
würde verſchwinden, und kein Buͤrger 
vor dem andern einen Vorzug zu hoffen 
haben, als denjenigen, welchen die Erkennt⸗ 
lichkeit, die Liebe und die Hochachtung fuͤr 
Belohnungen und Aufmunterungen der Ver: 
dienſte jedem zuſprechen wuͤrden. Da auf 
dieſe Weiſe uͤber jeden Buͤrger diejenigen am 
erſten urtheilen wuͤrden, welche ihn am be⸗ 
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ſten kennen, und die von ſeinen Tugen⸗ 
den und von ſeinen Fehlern am meiſten zu 
befuͤrchten haben wuͤrden, ſo muͤßte dieſe 
gluͤckliche Beduͤrfniß tugendhaft zu ſeyn von 
den zarteſten Jahren an bey jedem nach Eh: 
re und Anſehen ſtrebenden Buͤrger die vor⸗ 
theilhafteſten Einflüffe haben; und gleich maͤch⸗ 
tige Beweggruͤnde wuͤrden diejenigen, welche 
bereits ſich emporgeſchwungen haͤtten, ver⸗ 
binden, durch ein liebreiches und freundli⸗ 
ches Betragen, und durch einen tugendhaf⸗ 
ten Gebrauch ihres Anſehns, ſich die Liebe 
und die Gewogenheit ihrer Mitbuͤrger ben: 
zubehalten. 

Drittens wuͤrde die Eintheilung in Quar- 
tiere, und die Vertheilung der angeſehnen 
Perſonen durch alle Gegenden des Staates, 
allerorten Licht und Ordnung ausbreiten, 
alle Staͤnde durch die heiligſten und die 
maͤchtigſten Bande mit einander verknuͤpfen, 
und alle fuͤr die oͤffentliche Wohlfahrt ſo noͤ⸗ 
thigen Policeyanſtalten auf eine bewunde⸗ 
rungswuͤrdige Weiſe erleichtern. Die Ar: 
menanſtalten, die Erziehung der Jugend, 
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die Beſoörgung der Waiſen, die Aufſicht 
auf den Fleiß und die Gewerbſamkeit der 
Bürger, die Erhaltung der öffentlichen An⸗ 
ſtaͤndigkeit, und ſelbſt die Beziehung der 
Abgaben würden bey einer ſolchen Einriche 
tung mit einer ungemeinen Bequemlichkeit 
und mit den groͤſten Erfolgen beſorget werden 
koͤnnen. Die allerorten zerſtreuten, erleuch⸗ 
teten und tugendhaften Maͤnner wuͤrden in 
die Geiſter und in die Gemuͤther der Buͤr⸗ 
ger die gluͤcklichſten Einfüffe haben, und die 
roheſten Herzen mildern oder doch in Schran⸗ 
ken halten. — Da die meiſten der uͤblichen 
Claßificationen der Bürger dieſelben eher von 
einander trennen, als ſte ſolche mit ein⸗ 
ander vereinigen; da fie die einen zu Tyran⸗ 
nen, und die andern zu Sklaven machen; 
ſo wuͤrde da das Band der Wohlthaͤtigkeit 
und der Erxkenntlichkett die Einigkeit beve⸗ 
ſtigen, die Unterwuͤrſigkeit angenehm ma 
chen, und jedem die Freyheit gewähren ; 
welche dem fuͤhlenden fo wohl als dem den⸗ 
kenden Menſchen ſo koſtbar iſt. 

(I. Theil.) u 


306 Schinznach, 

Sie ſind ein ganz beſondrer Traͤumer, 
ſagte Eukrates, indem Ariſtus aufhoͤrete zu 
reden. Sie begnügen ſich nicht für ſich ſelbſt 
zu traͤumen; Sie wollen noch andre bereden 
Ihre Traͤume zu umfaſſen; und in der 
That — Sie wuͤrden mir bald Luſt machen, 
mich in Ihrem Staate um das Buͤrgerrecht 
zu bewerben. — Was koſtet es bey Ihnen, 
ſich naturaliſteren zu laſſen? 

Nicht einen Pfenning, verſetzte Ariſtus. — 
Alle redlichen Leute, wie Sie ſind, mein 
ſchaͤtzbarer Freund, nimmt man mit offenen 
Armen auf, weil ſie die koſtbarſten Erwer⸗ 
bungen ſind, die ein Staat machen kann. — 
Und andre ſchickt man auch nicht zuruͤcke. — 
In einem wohlgeordneten Staate werden 
auch die verdorbenſten Menſchen in Schran⸗ 
ken gehalten, daß ſie nicht nur nicht ſcha⸗ 
den koͤnnen, ſondern daß ſie noch Vortheil 
bringen muͤſſen und zum wenigſten machen 
wir ihre Kinder zu nuͤtzlichen Buͤrgern. 

Indem Ariſtus dieſes ſagte, langeten 
wir bey dem reitzvollen Waͤldgen an, aus 
welchem uns mit dem Philokles verſchiedene 
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Perſonen entgegen kamen, welche an der 
Fortſetzung unſrer philoſophiſchen Unterre⸗ 
dungen keinen Geſchmack wuͤrden gefunden 
haben. — 


— 


—— esc. 


Ankunft des Euphemon. Abtei des Arlkus und 
der Zünglinge. > - ＋ 


Mein Geſchichtſchreiberamt hat ein Ende, 
mein lieber Theokles. Ariſtus iſt verreiſet, 
und mit ihm die zween hoffnungsvollen Juͤng⸗ 
linge. An dem gleichen Abend, da jener 
von Baden zuruͤckkam, langete auch Eu⸗ 
phemon, welcher der Vater des Charide⸗ 
mus und der Oheim des Theon iſt, in 
Schinznach an. Die zween Juͤnglinge erzaͤh⸗ 
leten ihm alſobald das lehrreiche Vergnuͤ⸗ 
gen, welches fie in dem Umgange des Aris 
ſtus und des Philokles genoſſen hatten, und 
den Gedanken, durch welchen unſre philoſo⸗ 
phiſchen Spatziergaͤnge veranlaſſet worden 
waren. Kuphemon empfand eine unbe⸗ 
ſchreibliche Freude daruͤber. Er dankete den 
beyden tugendhaften Maͤnnern in den ge⸗ 
fuͤhlvolleſten Ausdruͤckungen dafuͤr; und er 
fügete bey, nichts würde für dieſe jungen 
Leute gluͤcklicher ſeyn, als wenn eben die 
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vortrefflichen Maͤnner, welche die Saamen 
der Tugend und der Weisheit in ihre See— 
len ausgeſtreuet haͤtten, die Wohlthat die ſie 
ihnen erwieſen hatten dardurch bekroͤneten, 
daß ſie dieſe koſtbaren Keime ſelbſt zu warten 
und zu beſorgen wuͤrdigten. Es kann un⸗ 
ſtreitig / fügte er bey / keine Weiſe, Tugend 
zu lernen kraͤftiger ſeyn, als der Umgang mit 
weiſen und tugendhaften Maͤnnern. Sie ha⸗ 
ben, meine Herren, dieſe jungen Leute ei⸗ 
ne Woche lang den Vortheil Ihrer mehr als 
vaͤterlichen Freundſchaft genieſſen laſſen. Ein 
Jahr mit ſolchen Maͤnnern zugebracht, wie 
weit wuͤrde ein ſolches ſie nicht auf der Bahn 
der Tugend bringen! Das waͤre eine mehr 
als roͤmiſche Großmuth, wenn Sie, meine 
Herren, denſelben dieſes Gluͤck gewaͤhreten. 
Euphemon glaubete, daß Philokles und 
Ariſtus dieſen Gedanken nicht anders anſe⸗ 
hen wuͤrden, als wie einen Einfall, mit dem 
er ihnen ein Compliment machen wollte. 
Allein ſie hatten ſo viel Liebe fuͤr die jungen 
Leute gefaſſet, daß fie den Antrag annah⸗ 
men. Nun ſind die Juͤnglinge mit dem Arts 
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ſtus verreiſet. Sie ſollen in deſſen Hauſe 
ein Jahr zubringen; nach dem Verfluſſe 
deſſelben ſollen ſie fuͤr eben ſo lang zu dem 
Philokles gehen. Der Philoſophe ſoll ihre 
Erziehung anfangen, und der Weltmann ſoll 
ſie zur Vollkommenheit bringen, obwohl dis 
Sache im Grunde gleichguͤltig iſt. Ariſtus 
kennet die Welt ſo wohl als Philokles, und 
dieſer iſt ein ſo tiefſinniger Philoſophe als 
jener. Nur fehlet dem erſtern eine gewiſſe 
Ungezwungenheit der Manieren, und dem 
andern die logiſche Ordnung und Deutlich⸗ 
keit in ſeinem Ausdrucke; zwey Dinge, de⸗ 
rer jedes ſeinen Werth hat, der aber doch 
im Grunde ſo groß nicht iſt, als er ſcheinet. 


Plutus, 


von den 


Reicht hümern. 
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An Eudaͤmon. 


In ihrer beneidenswuͤrdigen Stille lachen 
Sie, gluͤckſeliger Philoſoph, uber uns 
Einfaͤltige, die wir von dem Wirbel menſch⸗ 
licher Geſchaͤfte uns herumtreiben laſſen. Sie 
ſehen, wie der Weiſe des Epikur, mit einer 
füffen Zufriedenheit den Stuͤrmen zu, die 
uns verfolgen. Sie ſehen es ſogar als eine 
verdiente Strafe an, wenn oft der Verdruß 
uͤber Thorheiten die wir anhoͤren, und uͤber 
Unordnungen die wir ſehen muͤſſen, uns 
darnieder druͤcket. Was hattet Ihr in die⸗ 
ſer Galeere zu thun, ſagen Sie uns? Ihr 
konntet euere Tage mit den Sokraten, den 
Platonen, den Ariſtotelen, den Cicero. 
nen, den Epikteten, den Antoninen, den 
Plutarchen, den Baconen, den Descar⸗ 
tes , den Leibnitzen, den Wolfen, den 
Montesquieus, und andern ſolchen Geiſtern 
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zubringen , die beſſer find als Ihr. Was 
ſetztet Ihr euch muthwilliger Weiſe der Ge⸗ 
fahr aus, euch Schlimmern bloß zu geben? 
Es wäre billig, wenn Ihr nun täglich eis 
nen Anytus, einen Melitus, einen Sa⸗ 
turnin und noch ſchlechtere Leute hoͤren; es 
ware billig, wenn täglich Ihr Sie ſehen 


muͤßtet, uͤber Euch und uͤber die Vernunft 


triumphieren. Aber, ſtolzer Philoſoph, be: 
denken Sie es, wenn alle Redlichen zu allen 
Zeiten gedacht haͤtten wie Sie; wuͤrden Sie 
nun ſo ruhig in Ihrem Tusculanum phi⸗ 
loſophieren koͤnnen? Meynen Sie ſo gar, 
der Name der Philoſophie wuͤrde Ihnen und 
uns andern bekannt ſeyn? Wir waͤren Bar⸗ 


baren, und Sie mit uns. Wenn, wie Sie, 


alle rechtſchaffnen Leute ſich immer der Re⸗ 
publik entzogen haͤtten, ſo wuͤrden wir ſchon 
wieder in den Wäldern wohnen, wie unſre 
Voraͤltern. Wir koͤnnten auch ruhig philo⸗ 
ſophieren, wie Sie. Aber wir opfern unſre 
Ruhe und unfre Neigungen unſrer Pflicht 
auf. Und glauben Sie ja nicht, daß wir 
der Philoſophie entſaget haben, weil wir un⸗ 
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ſer Leben nicht in Hoͤlen zubringen. Sie 
begleitet uns auf das Rathhaus; ſie unter⸗ 
ſtuͤtzet uns in den ſtuͤrmiſchen Verſammlun⸗ 
gen des Volkes; und ſie troͤſtet uns ſogar 
bey den Siegen der Dummheit und des Un⸗ 
verſtandes. An angenehmen Abenden fuͤh⸗ 
ret ſie uns vor die Thore der Stadt; ſie zei⸗ 
get uns da die majeſtaͤtiſche Natur in ihrer 
ſtillen Pracht; ſie ladet uns ein, die erha⸗ 
bene Einfalt derſelben in unſern Handlun⸗ 
gen nachzuahmen; und ſie beſeelet unfre 
freundſchaftlichen Geſpraͤche. Glauben Sie 
mir, wir philoſophieren da eben ſo gut als 
Sie; und wenn Sie es nicht glauben wol⸗ 
len, ſo ſollen Sie durch das Geſchenke, das 
ich Ihnen hier uͤberſende, davon uͤberzeuget 
werden. Hier iſt die Beſchreibung eines 
Abends, welchen Kallias, Medon und ich 
in dem Schooſſe der Philoſophie auf eine 
Weiſe zugebracht haben, die Ihnen ſelbſt 
beneidungsiwürdig vorkommen wird, und 
die Sie uns elenden Sklaven der Stadt und 
des Volkes beynahe mißgoͤnnen werden. 
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N 
* * 


| Wi ſpatzierten juͤngſthin gleichſam frau: 
nend an dem Fuſſe des reitzenden Huͤgels, 
den Sie wohl kennen, und der in unſern 
jugendlichen Jahren ſo oft der Zeuge unſrer 
freund ſchaftlichen Freuden geweſen iſt. Eins⸗ 
mal erſchreckte uns das Geraͤuſch einer wie 
ein Pfeil daher fahrenden Kutſche. Sie 
uͤberrennte beynahe den guten Medon, der 
ſich kaum noch retten konnte. Sie wiſſen, 
wie dieſer ſich durch die erſten Bewegungen 
des Zornes dahinreiſſen läßt. Dieſe vers 
dammten reichen Purſche, ſagte er, ſie ſe⸗ 
hen uns andere bald nicht anders an, als 
wie Wuͤrmer, welche ſie nach ihrem Belie⸗ 
ben uͤberſehen und zertreten koͤnnen. Sie 
ſind ſo unverſchaͤmt. O wie ungluͤcklich ſind 
wir, daß ſich die Keichthuͤmer bey uns ein⸗ 
geſchlichen haben! Sie ſind in dem Rathe 
Meiſter; in den Gerichten widerſtehet den: 
ſelben nichts; auf den Straſſen der Stadt 
iſt vor ihnen keine Sicherheit mehr, und 
nun verfolgen ſie uns gar, wenn wir uns 
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in dieſe ſtillen Gefilde vor ihnen flüchten, 
Sachte, ſachte, antwortete Kallias, der, 
wie Sie wiſſen, ein Philoſoph iſt, und doch 
auch in der Kutſche faͤhrt. Sie ſind ein 
wenig geſchwind in Ihren Urtheilen. Was 
koͤnnen die andern Reichen darfuͤr, wenn 
ein Thor und ein Lafterhafter feine Reich: 
thuͤmer mißbrauchet? Meynen Ste, der 
Mann der hier vorbeygeſtuͤrmet iſt, und au⸗ 
dre ſeines gleichen, wuͤrden beßre Buͤrger ſeyn, 
wenn fie arm waͤren? Sie wären doch vers 
achtet, verſetzte Medon, und ſie wuͤrden 
durch ihre Beyſpiele und durch ihre Aus⸗ 
ſchweifungen nicht ſo viel Uebels ſtiſten kön⸗ 
nen. Meynen Sie, wenn Nikon nicht mehr 
Geld hätte, als ich, er würde in dem Ras 
the den Mund aufthun duͤrfen, oder man 
wuͤrde ihn nur hoͤren wollen? Nun ſperren 
alle die Maͤuler auf, wenn er ſeine Macht⸗ 
ſpruͤche daherdonnert. Sie verſtummen bald 
alle, und nur ſeine feilen Clienten duͤrfen 
reden, indem die unmaͤchtige Redlichkeit 
ſeufzet. Meynen Sie, Oenomaus wuͤrde 
ſich in einer ehrlichen Geſellſchaft zeigen duͤr⸗ 
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fen / wenn er zu Fuſſe dahin kaͤme? Er waͤ, 


re ſchon lang wegen feiner liederlichen Auf: 
fuͤhrung aus der Stadt fortgejagt worden. 
Alle Uebel, die uns druͤcken, kommen nur 
von dieſen elenden Reichthuͤmern her. Sie 
ſind die Buͤchſe der Pandora, die alles Gift 
unter uns ausſtreuet; und man will uns 
noch glauben machen, ſie ſeyn eine gluͤckſe⸗ 
lige Quelle von Wohlſtande. O! wie blind 
ſind nicht die einfaͤltigen Menſchen, daß ſie 
ſolche Goͤtzen anbeten! Goͤtzen ſoll man nicht 
anbeten, verſetzte hierauf Kallias; aber ge⸗ 
recht ſoll man ſeyn. 

K. Sie wiſſen, daß niemand weniger 
aus den Reichthuͤmern machet, als ich. Aber 
erlauben Sie mir es zu ſagen: Diejenigen, 
welche am meiſten darauf ſchmaͤlen, ſind oft 
am wenigſten gleichguͤltig gegen dieſelben. 
Ich an meinem Orte halte darfuͤr, die Reich⸗ 
thuͤmer verdienen die Ehrfurcht nicht, wel⸗ 
che die Dummheit gegen dieſelbe heget. Ein 
Spitzbube kann reich ſeyn, wie ein tugend⸗ 
hafter Mann. Es iſt leichter durch Nieder⸗ 
traͤchtigkeit und durch Raͤnke Schaͤtze zu ſam⸗ 
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meln, als durch Verſtand und durch Recht⸗ 
ſchaffenheit; und alles, was von der Zus 
gend abgeſondert ſeyn kann, hat fuͤr mich 
keinen vorzuͤglichen Werth. Was halten 
Sie hievon, lieber Medon, ſind Sie mit 
meinem Geſtaͤndniſſe zufrieden? 


m. Gar wohl; allein Sie muͤſſen mir 


auch noch mehr zugeben. Sie muͤſſen geſte⸗ 
hen, daß dasjenige, was das Gut eines 
Nichtswuͤrdigen ausmachet, was ein veraͤcht⸗ 
licher Menſch und ein Idiot beſitzen koͤnnen, 
was ein Werkzeug der Verderbniß und des 
Laſters iſt, daß, ſage ich, dieſes etwas 
ſchlimmes und etwas veraͤchtliches iſt. 

. Was halten Sie denn von der obrig⸗ 
keitlichen Wuͤrde, antwortete Kallias, iſt 
dieſelbe etwas ſchlimmes oder veraͤchtliches? 

M. Ich bin weit entfernet alſo zu denken. 

K. Haben Sie noch kein Land geſe⸗ 
hen, wo viele unwuͤrdige und ſchlechte Leu: 
te, wo Laſterhafte, wo Idioten obrigkeitli⸗ 
che Aemter getragen haben? 

M. Freylich, es hat Koͤnige gegeben, 
welche die abſcheulichſten Geſchoͤpfe von der 


u 
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Welt geweſen find, und ein Katfer hat ſein 
Pferd zum Buͤrgermeiſter gemacht. 

K. Hiemit find die koͤnigliche Würde, 
und das obrigkeitliche Anſehn veraͤchtliche 
Dinge? | 

M. Das folgt eben nicht; doch werden 
ſie in ſolchen Laͤndern und bey ſolchen Leuten 
eben nicht ſonderlich ehrwuͤrdig ſeyn. Da 
ſie ihre erhabene Beſtimmung verfehlen, ſo 
verliehren ſie gewiß ibre Kraft und ihren 
Werth. Ei 

R. Hier erwartete ich Sie; allein ich 
will nur noch eine Frage an Sie thun: Was 
halten Sie von der Geſundheit? Sie wird 
wohl ein groſſes Uebel ſeyn; oder halten 
Sie dieſelbe fuͤr etwas Gutes? 

M. Ich halte fie für etwas vortreffliches, 
fuͤr das edelſte Gut nach der Tugend. | 
R. Sie ſcherzen; ein Schelm kann ſie 
beſitzen; ſie wird nur allzuoft ein Werkzeug 
der Verderbniß und des Laſters; Sie muß 
etwas ſchlimmes, fie muß etwas veraͤchtli⸗ 
ches BOB: 
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M. Wenn ſie mißbrauchet wird, ſo iſt 
ſie es. 

K. Gar recht. Aber wenn die Reich⸗ 
thuͤmer nicht mißbrauchet werden, ſind ſie 
ein Uebel? 

m. Sie glauben mich gefangen zu ha⸗ 
ben. Sie triumphieren zu fruͤhe. Ich wer⸗ 
de mich alſobald los wickeln. Die Geſund⸗ 
heit beſtehet in der Vollkommenheit, in den 
Staͤrke, in der Harmonie des menſchlichen 
Leibes. Sie iſt alſo an ſich ſelbſt etwas Gu⸗ 
tes. Sie hat ihren innern Werth, den ihr 
das Laſter, welches ſie mißbrauchet, unge⸗ 
rechter Weiſe raubet. Die koͤnigliche und 
die obrigkeitliche Wuͤrde erhalten ihre eigene 

Vortrefflichkeit von der allgemeinen Ord⸗ 
nung und von der öffentlichen Wohlfahrt, der 
nen ſie geheiligt ſind. Die Reichthuͤmer hin⸗ 
gegen ſind von allem eignen Werthe entbloͤſ⸗ 
ſet. Sie ſind Geſchoͤpfe der Eitelkeit und 
der Ungerechtigkeit, wie ſie Werkzeuge der⸗ 
ſelben ſind. Sie ſind alſo durch ihre eigene 
Natur ſchlimm, und Sie, mein Freund, 

(I. Theil.) X 
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kommen in der Schutzrede fuͤr dieſelben z 
kurz. IN 
K. Ich gebe Ihnen gern zu, daß die 
Reichthuͤmer weder mit der Geſundheit noch 
mit der Ehre in eine Vergleichung geſetzet wer⸗ 
den koͤnnen. Sie haben durch ſich ſelbſt kei⸗ 
ne Vortrefflichkeit. Ungluͤckſelig iſt das Land, 
wo ſie ſich uͤber den Rang heraufſchwingen, 
der ihnen gebuͤhret, und der ſie weit unter 
alle andern Guͤter des Lebens herunterſetzet. 
Ich wollte Sie, mein lieber Freund, nur 
dahin bringen, zu geſtehen, daß der Miß⸗ 
brauch einer Sache keine weſentlich ſchlim⸗ 
me Natur geben koͤnne. Sie haben in Ih⸗ 
rer erſten Hitze die Reichthuͤmer nur in Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Mißbrauch angegriffen, welchen 
der Unverſtand davon machet. Nun behaup⸗ 
ten ſie, daß die Reichthuͤmer nur der Unge⸗ 
rechtigkeit ihr Daſeyn zu verdanken haben, 
und daß ſie nur zu der Verderbniß gut ſind: 
Wenn dieſes richtig iſt, ſo haben Sie voll- 
kommen recht; ſo iſt nichts abſcheulichers 
als dieſelben, und fo ſollte man alle Rei⸗ 
chen mit dem Staupbeſen aus dem Staate 
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fortjagen. Es wird ſich aber der Mühe loh⸗ 
nen, dieſe Saͤtzs genauer zu unterſuchen. 
Was find Keichthuͤmer anders, als ein Ue⸗ 
berfluß an Gelde und an aͤuſſerlichen 
Guͤtern? 

M Ich bin mit dieſer Erklaͤrung zufrieden. 

K. Dieſe aͤuſſerlichen Güter find Mittel, 
unſern aͤuſſerlichen Zuſtand, und auch oft 
unſern innerlichen, zu verbeſſern und ange⸗ 
nehmer zu machen. 

Mm. Auch dieſes gebe ich zu, obgleich 
eine und die andre wichtige Einwendung da⸗ 
gegen koͤnnte gemachet werden. 

V. Iſt es dem Menſchen denn nicht er er⸗ 
laubet, waͤhrend dem kurzen und Aüchtigen 
Aufenthalte der ihm auf dieſer mit ſo vielen 
und ſo herrlichen Guͤtern angefuͤllten Erde 
vergoͤnnet iſt , ſich Anmuth, Vergnügen und 

Wohlſtand zu verſchaffen? 5 

M. Ich halte es für deſſelben Pflicht, 
dieſes zu thun, in ſo fern er dadurch ſich 
ſelbſt keiner groͤſſern und weſentlichern Voll⸗ 
kommenheit beraubet, und in ſo fern er die 
Gluͤckſeligkeit andrer Menſchen dadurch nicht 
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hemmet. Ich bin uͤberzeuget, daß einer 
der erſten Grundtriebe der menſchlichen See⸗ 
le uns dazu anſpornet; und daß wir dieſe 
Begierde zu dem Wohlſeyn, und zu denjeni⸗ 
gen Dingen welche uns daſſelbe verfchaf: 
fen koͤnnen, als einen Theil unſrer Beſtim⸗ 
mung anzuſehen haben. 

R Es iſt alſo überhaupt nichts ſchlim⸗ 
mes, daß der Menſch dasjenige zu beſitzen 
wuͤnſchet, was ihm ein wahres Vergnuͤgen 
gewaͤhren kann. 

m. Wenn ich Ihnen den Sieg ſchwer 
machen wollte, ſo koͤnnte ich gegen dieſen 
Satz manches einwenden. Ich koͤnnte Ih⸗ 
nen mit einigen Philoſophen ſagen, nichts 
ſey ungereimter, als die Ideen von Beſitze 
und von Eigenthume; alles gehöre der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft gemeinſchaftlich; der Ge⸗ 
nuß davon ſtehe einem jeden zu; aber ſich 
eines Eigenthumes anmaſſen ſey ein Eingriff 
in die Rechte der Menſchheit, ſey der groͤſte 
Diebſtahl, den man begehen koͤnne. Ich 
will indeſſen aufrichtig ſeyn; ich will Ihnen 
geftehen ; daß der Menſch berechtigt ſey Guͤ⸗ 


* 


— 
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ter zu beſitzen; aber ſolche in einem unge⸗ 
heuren Ueberfluſſe beſitzen , dieſes halte ich 
nicht fuͤr etwas Gutes. Dieſem ſchreibe ich 
die Verderbniß, die Unterdrückung, das all⸗ 
gemeine Elend zu. | 

K. Wo faͤngt aber der Ueberfluß an, den 
Sie fuͤr ein Uebel halten? Was fuͤr Graͤn⸗ 
zen ſeiner Wuͤnſche wollen Sie jedem Men⸗ 
ſchen vorſchreiben? Ich fordre Sie auf, ei- 
nen Stolo (0) des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes abzugeben. Beſtimmen Sie es, wie vie⸗ 
le Hufen Landes ſoll jeder Sterbliche beſitzen? 
Wie hoch fol ſich das Einkommen eines je: 
den belaufen? Soll Paris von Montmar⸗ 
tel mit ſeinen Mitbuͤrgern theilen? Wie viel 
ſoll er zuruͤckgeben? Oder hat er eben das 
rechte Maaß von Reichthuͤmern? War ein 
Hiß reich, oder hatte er nur genug? Oder 
iſt KAleinjoggs und feines Bruders Guͤtgen, 
das ſie beyde mit ihren Weibern und eilf 


( Stolo war ein Tribun des Volkes zu 
Rom, welcher die Vertheilung der liegenden 
Gründe, legem agrariam, mit einer auſſer⸗ 
ordentlichen Hitze betrieb. 
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Kindern ernaͤhret, das geſetzmaͤßige Ziel des 
Gutes, das ein Menſch ohne Verletzung ſei⸗ 
nes Gewiſſens ſich zueignen darf? 

M. Sie wollen mich mit Ihren Fra⸗ 
gen auf eine Ungereimtheit bringen. Meine 
Philoſophie hat keinen ſo willkuͤhrlichen Maaß⸗ 
ſtab. Die Natur hat nicht alle Koͤrper und 
nicht alle Seelen gleich groß gemachet. Sie 
hat auch die Graͤnzen des Vermoͤgens fuͤr 
keinen ſo genau beſtimmet. Ich erachte in⸗ 
deſſen, man koͤnne ſagen, ein jeder ſey be⸗ 
rechtiget, fo viel zu beſitzen, als er ohne Ab: 
bruch ſeiner groͤſſern Vollkommenheiten wahr⸗ 
haftig genieſſen, das iſt, ſo viel als er brau⸗ 
chen kann, ſeine wahre Vollkommenheit zu be⸗ 
foͤrdern, ſich ein beſcheidenes Maaß von An⸗ 
muth zu verſchaffen, und andern Gutes zu 
thun. 

K. Alſo kann für den einen Reichthum 
oder Ueberfluß ſeyn, was für einen andern Ar⸗ 
muth ſeyn wuͤrde. Ein Menſch, der eine 
Million einzugehen haͤtte, und der dieſelbe 
mit einer weiſen Großmuth zum Beſten der 
menſchlichen Geſellſchaft anwendete, wuͤrde 
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alſo noch nichts überflüßiges befigen, Der 
ehrliche Mann hingegen, deſſen Gaͤule erſt 
Ihre philoſophiſche Seele erſchuͤttert haben, 
und der den einzigen Heller, den er haͤtte, 
zu ſeinem und zu andrer Verderben anwen⸗ 
den wuͤrde, wuͤrde bey dem Beſitze eines 
einzigen Kopfſtuͤckes allzureich ſeyn. 

M. Es ſcheinet alſo. 

K. Hiemit find die Reichthuͤmer wieder 
kein Uebel, als in den Haͤnden derer, wel⸗ 
che dieſelben mißbrauchen. | 
M. Was thun aber die Reichen anders? 
Wozu wird ſonſt der ungeheure Ueberftuß 
verſchwendet, der ſich in ihren unwuͤrdigen 
Handen befindet? Hat man nicht oft ganze 
Parlamenter erkaufet? Iſt nicht oft der gan⸗ 
ze roͤmiſche Senat zu der Unterdruͤckung der 
gerechten Sache feil geweſen? Denken Sie 
an die merkwuͤrdigen Worte des Jugur⸗ 
tha. () Hat man u ung noch niemand 
beſtochen oder gar? ===: Wo haben die Rei: 
chen die Freyheit des Staates wie die Skla⸗ 
verey deſſelben zu erkaufen ſich angelegen ſeyn 


() O venalem urbem, fi emtorem invenerit! 
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laſſen? Wo hat ein Reicher Geld ausgethei⸗ 
let, damit ein Tugendhafter befoͤrdert wuͤr⸗ 
de? Daß Spitthaͤler von ſolchen erbauet, 
daß Kloͤſter begabet, daß Seelmeſſen geſtif⸗ 
tet worden find, das haben wir dem Aber: 
glauben und nicht der Großmuth zu verdan⸗ 
ken. Dieſe Einfaͤltigen wollten nicht Gutes 
thun, ſie wollten nicht Pflichten der Menſch⸗ 
lichkeit ausuͤben; ſie wollten ihre unedeln 
Seelen aus der Hoͤlle oder aus dem Fegfeuer 
erretten. Wer dieſes mit einem philoſophi⸗ 
ſchen Auge betrachtet, wird nicht weniger 
finden, daß es ein Mißbrauch ſey, und ein 
ſchaͤndlicher Mißbrauch, der die Vernunft 
entehret und die Menſchheit erniedriget. Sol⸗ 
che Reiche kenne ich; aber denjenigen habe 
ich noch nicht geſehen, der ſeine Million 
Einkuͤnfte zum Beſten der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft anwendete. 

K. Sie find recht beredt worden, da 
ich Sie wieder an die unſelige Kutſche erin⸗ 
nert habe. Die Reichthuͤmer ihres Beſttzers 
muͤſſen gewiß etwas ſchlimmes ſeyn, da fie 
meinen werthen Freund zu ſo unphiloſophi⸗ 


— 
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ſchen und fo uͤbereilten Schluͤſſen dahinreiſ⸗ 
ſen. In ihrem beredten Ausfalle haben Sie 
keinen Satz hören laſſen , der nicht von dem 
Beſondern auf das Allgemeine ſchlieſſe, oder 
der nicht ſonſt wider die Regeln einer geſun⸗ 
den Logick laufe. Sie kennen niedertraͤchti⸗ 
ge Reiche, mein Freund! Deßwegen ſollen 
nothwendig alle diejenigen niedertraͤchtig ſeyn, 
welche die Vorſehung mit Ueberfluſſe an Gluͤ⸗ 
ckesguͤtern geſegnet hat. Ich kenne viele ſo⸗ 
genannte Philoſophen und Gelehrte, die un⸗ 
wuͤrdige und veraͤchtliche Leute ſind; ich ken⸗ 
ne eine Menge von Leuten, die unter dem 
ehrwuͤrdigen Namen von Patrioten fklaviſche 
und eigennuͤtzige Abſichten verſtecken. Soll 
ich deßwegen denken, es gebe keine tugend⸗ 
haften Philoſophen und keine redlichen Buͤr⸗ 
ger? Ich muͤßte es thun, wenn ich Ihre 
Logick annehmen wollte. Aber ich verehre 
die Rechte der Vernunft allzuviel. Ich will 
Sie indeſſen Ihre Ungerechtigkeit noch deut⸗ 
licher empfinden machen. Ich will Ihnen 
tugendhafte Reiche nennen, welche ihre Reich⸗ 
thuͤmer nicht unwuͤrdiglich beſeſſen, welche 
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dieſelben nicht mißbrauchet, welche ſolche 
zu dem Beſten ihrer Mitbuͤrger ruͤhmlich an⸗ 
gewandt haben. Ich will Sie an das man⸗ 
nigfaltige Gute erinnern, welches durch die 
Reichthuͤmer ganzen Staaten und der gan⸗ 
zen menſchlichen Geſellſchaft zugefioffen iſt. 
Sie kennen die ruhmwuͤrdigen Namen eines 
Cimons, eines Nicias, eines Gillias ei- 
nes Atticus, und andrer. Was haben dieſe 
vortrefflichen Alten anders gethan, als ihre 
groſſen Guter zu dem Beſten andrer verwal⸗ 
ten? Sie ſtuhnden Bedraͤngten bey; Sie 
unterhielten Gaſtrechte mit vornehmen Frem⸗ 
den, welche ihrem Vaterlande nuͤtzliche Dien⸗ 
ſte leiſteten; Sie lieſſen auf ihre Unkoͤſten 
oͤffentliche Gebaͤude auffuͤhren; Sie zierten 
die Staͤdte; Sie munterten die Kuͤnſte auf; 
Sie feuerten die Talente an; Sie ruͤſteten 
Flotten zu dem Dienſte des Vaterlandes 
aus. Sie muͤſſen alſo keine veraͤchtlichen 
Leute geweſen ſeyn. | 

M. Sie nennen mir hier groſſe Ramen 
und groſſe Thaten; allein ich koͤnnte Ihnen 
einen Lucullus, einen Craſſus, einen Ci 
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far, einen Ptolomaͤus aus Cypern, und, 
wenn mein Gedaͤchtniß mir ſo getreu waͤre 
als ich es wuͤnſchete, ſo viele andre nennen, 
welche ihre Reichthuͤmer nur zur Schwelge⸗ 
rey, zur Verderbniß und zu der Unterdruͤ— 
ckung angewandt, und welche ſolche nur um 
reich zu ſeyn beſeſſen haben. Ueber dieſes 
iſt auch die Tugend derer, welche Sie an⸗ 
führen , noch allerhand Zweifeln unterworfen. 

K. O das geſtehe ich Ihnen gern. Sie 
werden doch nicht ſo hart ſeyn, und von 
dem ſo unvollkommenen und ſo eingeſchraͤnkten 
Sterblichen eine vollkommene Tugend for⸗ 
dern. Sie kennen die Menſchen allzuwohl. 
Sie werden nicht die Unbilligkeit derjenigen 
nachahmen wollen, welche von andern Voll⸗ 
kommenheit verlangen, und ſich ſelbſt alle 
Fehler verzeihen. Ich halte darfuͤr, wir 
ſollten eben umgekehrt denken. Wir ſollten 
eine jede Tugend, ſo klein ſie iſt, an an⸗ 
dern verehren, und uns daruͤber freuen. Die 
Fehler derſelben ſollten wir der der menſchli⸗ 
chen Natur eigenen Unvollkommenheit zu⸗ 
ſchreiben, und ſie deßhalben bedauern. An uns 
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ſelbſt hingegen ſollten uns keine Fehler gleich⸗ 
guͤltig ſeyn. Mit uns ſelbſt ſollten wir nicht 
zufrieden ſeyn, ſo lange wir noch uns ſol⸗ 
cher Mangel und Vergehen ſchuldig finden, 
welche wir ausweichen koͤnnten. Ich hoffe, 
Sie werden nicht laͤugnen, daß auch die 
Maͤnner, die ich Ihnen genannt habe, nach 
dieſen Grundſaͤtzen beurtheilet werden muͤſ— 
fen. Oder verdienen fie nach haͤrtern Geſe⸗ 
tzen gerichtet zu werden, weil ſie reich gewe⸗ 
ſen ſind? 

m. Ich werde Ihnen hier wieder müf 
ſen gewonnen geben. Wenn ich es nicht al⸗ 
ſobald großmuͤthig thue, ſo fuͤhren Sie mich 
durch eine Reibe von Fragen und von Auf⸗ 
gaben herum, daß ich es Ihnen doch werde 
zugeben muͤſſen. Aber dieſes waren auch 
Alte. Die Tugenden derſelben ſind nun nicht 
mehr Mode. Unſre neuen Reichen ſind nicht 
von dieſer Art. Sie verſchwenden ihre 
Schaͤtze nicht zu dem Beſten des Vaterlan⸗ 
des. Sie ruͤſten keine Flotten aus. Keiner 
von Ihnen hat noch ein Rathhaus, oder ei⸗ 
ne oͤffentliche Schule auffuͤhren laſſen. Seit⸗ 
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dem man bey uns reich iſt, haben ſogar 
die Vermaͤchtniſſe zu milden Stiftungen auf⸗ 
gehoͤret, die bey unſern beynahe armen Vor⸗ 
altern ſo gemein waren. Es iſt, als ob 
unſre Reichen für nichts anders ein Gefühl 
hätten, als für Erwerben, oder für Ver⸗ 
ſchwenden, oder fuͤr beydes zugleich. Sie 
bauen, aber meiſtens groſſe und ungeheure 
Pallaͤſte, welche gleichſam der Mittelmaͤßig⸗ 
keit, der Niedrigkeit und der Armuth ihrer 
Mitbuͤrger hohnſprechen. Sie muntern 
die Kuͤnſte auf. Aber was fuͤr Kuͤnſte? Klei⸗ 
ne niedrige Geſchicklichkeiten, die ihre elen⸗ 
den Leiber und ihre üppigen Zimmer mit 
abgeſchmackten Zierrathen ausſchmuͤcken; die 
Kuͤnſte der Koͤche, der Schneider, der Ta⸗ 
pezierer, der Galanteriekraͤmerinnen. Aber 
die in den Seelen ihrer jungen Mitbürger 
liegenden Faͤhigkeiten aufzuwecken, zu ent⸗ 
wickeln, zu beguͤnſtigen; dazu ſind ihre Her⸗ 
zen viel zu klein. Sie haben nicht gelernet, 
wie die Alten, welche Sie, mein Freund! 
mir genennet haben, ſich uͤber den engen 
Kreis ihrer eiteln und niedrigen Beduͤrfniſſe 
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hinaufſchwingen, und das allgemeine Be 
ſte mit einer erhabenen Großmuth umfaſſen. 
Solche Reichen zeigen Sie mir unter un⸗ 
ſern Mitbuͤrgern; dieſen will ich es verzei⸗ 
hen, reich zu ſeyn; dieſen zuliebe will ich 
alsdann mich mit den Reichthuͤmern verſoͤh⸗ 
nen; dieſen zuliebe will ich nicht an ſo viele 
Unwuͤrdige denken, welche nur reich ſind, 
um ſich zu nne und um andern zu 


eee. 

b Sie werden allemal bckedter; mein 
3 wenn Sie auf die heutigen Rei⸗ 
chen, und insbeſondre auf unſre Mitbuͤrger 
gerathen. Wer ein wenig bosfertig ſeyn 
wollte, koͤnnte ſagen, daß ein verſtecktes und 


Ihnen vielleicht ſelbſt verborgnes Koͤrngen 


Neides hieran Antheil haͤtte. Ich will aber 
gutherzig glauben, daß es nur daher kom⸗ 
me, weil die gegenwaͤrtigen Uebel und Un⸗ 
ordnungen einen lebhaftern Eindruck bey ih⸗ 
nen machen, als die, welche Ihnen nur 
durch die Geſchichte oder durch das Hoͤren⸗ 
ſagen bekannt find. Dieſes verzeihe ich eis 
em Philoſophen: Aber das verzeihe ich 
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ihm nicht fo leicht, daß, für die Fehler ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger fo fcharfüchtig , er für die 
Verdienſte derſelben ſo blind iſt. Haben 
Sie nichts von den großmuͤthigen Handlun⸗ 
gen gehoͤret, welche Theophil, LCamachus, 
und Menon in der Stille ausuͤben? Wif 
ſen Sie nicht, wie mancher bedraͤngten Fa⸗ 
milie ſie beyſtehen; wie manche Arbeit die⸗ 
ſelben verfertigen laſſen, nicht ihre eigne Ei⸗ 
telkeit zu vergnuͤgen, ſondern dieſen oder je⸗ 
nen armen Buͤrger aufzumuntern und zu be⸗ 
ſchaͤftigen? Iſt es Ihnen unbekannt, wie 
Liſimon und Naukrates verſchiedene junge 
Mahler unterſtuͤtzet haben? und die Mahle⸗ 
rey werden Sie doch nicht zu den kleinen 
der Ueppigkeit allein dienſtbaren Kuͤnſten 
rechnen. Sie kennen und ſchaͤtzen den Zer⸗ 
mion, der beynahe reicher iſt als die Repu⸗ 
blick, und doch mit einem ſolchen Eifer fuͤr 
die Republick arbeitet, als ein emſiger jun⸗ 
ger Mann, um ſich ſelbſt zu bereichern, ar⸗ 
beiten wuͤrde. Ich koͤnnte Ihnen noch meh⸗ 
rere Beyſpiele tugendhafter Reicher unter 
unſern Mitbuͤrgern anfuͤhren. Aber ich ha⸗ 
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be ſchon genug genannt, um Sie zu dem 
Geſtaͤndniſſe zu bringen, daß es in dem en⸗ 
gen Umfange unſrer Stadt noch viele edle 
Seelen giebt, die mit Ehren reich ſind, und 
daß alſo auch ihr Ausfall wider die neuern 
Reichen nichts weniger als billig iſt. Wenn 
ich, um Sie gar verſtummen zu machen, 
noch fremde Beyſpiele anfuͤhren wollte, ſo 
hätte ich nicht noͤthig / ſolche aus Engelland 
oder aus Frankreich herzuholen. Ich woll⸗ 
te nur zu unſern Nachbarn und Eidsge⸗ 
noſſen von Zuͤrich und von Bern gehen. Von 
dieſen wollte ich Ihnen eine anſehnliche Zahl 
tugendhaſter und großmuͤthiger Reicher der 
Reihe nach herzaͤhlen. Allein ich komme 
wieder auf die Reichthuͤmer ſelbſt. Ich will 
Sie nur noch bitten, Ihre Augen auf ſo vie⸗ 
le ſchoͤne, groſſe und nuͤtzliche Dinge zu 
werfen, welche gewißlich nicht da ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn niemals keine Reichthuͤmer ge⸗ 
weſen wären, Dieſe praͤchtigen und herrli⸗ 
chen Gebaͤude, die, nach den philoſophiſchen 


und mathematiſchen Regeln der Vollkom⸗ 


menheit aufgefuͤhret, wuͤrdige Gegenſtaͤnde der 


; 
| 


/ 
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Bewunderung des menſchlichen Geiſtes ſind. 
Dieſe praͤchtigen Kunſtſtuͤcke der Bildhauer, 
der Mahler und ſo vieler andrer Kuͤnſtler, 
denen Sie mit aller Ihrer Philoſophie doch 
Ihren Werth nicht abſprechen koͤnnen, in⸗ 
dem ſich derſelbe auf Ordnung, auf Har⸗ 
monie, auf die edelſten Empfindungen der 
menſchlichen Seele gründet : Dieſe unge 
heuern Buͤcherſammlungen; dieſe koſtbaren 
Behaͤltniſſe der Sitten, der Wahrheiten, 
der Erfindungen aller Zeiten und aller Voͤl⸗ 
ker: Wuͤrde etwas von allen dieſen Sachen 
vorhanden ſeyn, wenn nicht Reichthuͤmer, 
wenn nicht Reiche geweſen waͤren? Betrach⸗ 
ten Sie ferners uͤberhaupt, wie elend die 
Geſtalt der menſchlichen Geſellſchaft ſeyn 
wuͤrde, wenn der Menſch ſeine Begierden 
niemals uͤber die hoͤchſtnoͤthigen natuͤrlichen 
Beduͤrfniſſe erſtrecket haͤtte; wenn der Ih⸗ 
nen ſo verhaßte Gedanke, reich zu werden, 
nie in einer menſchlichen Seele aufgeſtiegen 
waͤre. Wir waͤren gewiß noch dermals kaum 
beſſer, als die americaniſchen Wilden, m 

(I. Theil.) Y 
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ich noch nie beneidungswuͤrdig geſunden ha⸗ 


be. Ja, mein guter Philoſoph, wenn Sie 


mich recht boͤs machen, fo beweiſe ich Ih⸗ 


nen noch gar, daß ohne ein gewiſſes Maaß 
von Reichthuͤmern die erſten Elemente der 
Philoſophie und der Menſchheit noch nicht 
entwickelt ſeyn könnten, und daß Sie ſelbſt 
vielleicht Ihren Vater ſchlachten, braten und 
verzehren wuͤrden. Aber ich bin fuͤr eine 
ſo kuͤhne Unternehmung noch nicht aufge⸗ 
bracht genug. 

M. Gut, gut. Sie wuͤrden gewiß ei⸗ 
nen guten Erfolg haben. Sie wuͤrden heut 


CE 


alles demonſtrativiſch darthun, was Ihnen 


belieben wuͤrde. Sie find ein recht feuriger 
Verfechter der Reichthuͤmer. Aber Sie zei⸗ 
gen uns nur die ſchoͤne Seite Ihres Gegen⸗ 
ſtandes. Wenn ich nur die Halfte Ihrer Be⸗ 


redtſamkeit beſaͤſſe, wie wollte ich nicht die 
Laſter, die Verbrechen, das Elend, die Krie⸗ 
ge, die Verfolgungen, die Unterdruͤckungen, 
die Ungerechtigkeiten, und hundert andre Uebel 
ſchildern, welche das menſchliche Geſchlecht 
alle, der Habſucht, und alſo derjenigen Nei⸗ 
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gung zu verdanken hat, die den Reich⸗ 
thuͤmern ihren Urſprung gegeben. Mey⸗ 
nen Sie, die Wilden, welche nichts davon 
kennen , ſeyn nicht weit glücklicher und weit 
ſchaͤtzbarer, als die ſo gelobten Britten, das 
reichſte und das verdorbenſte Volk auf der Er⸗ 
de? Legen Sie die guten und die ſchlimmen 
Folgen dieſer ſo gepriesnen Reichthuͤmer in 
zwo Wagſchalen , und ſehen Sie, welche die 
andre uͤberwiegen werde. 

R. Ich zweifle im geringſten nicht, daß es 
dieſelbe der guten Folgen ſeyn werde. Wenn 
wir gerecht ſeyn wollen , mein Freund, fo 
müßten wir von der Summe der Uebel, 
die Sie erſt ſo triumphierend hergezaͤhlet ha⸗ 
ben, alle diejenigen abziehen, welche ohne 
die Reichthuͤmer entſtanden ſeyn würden. Krie⸗ 
ge, Verbrechen, Unterdruͤckung, Ungerech⸗ 
tigkeit und ſo viele andere Uebel ſind bey ar⸗ 
men Voͤlkern zum mindeſten ſo gemein als 
bey reichen. Ich glaube ſo gar, man koͤn⸗ 
ne noch weiter gehen. Gewiß iſt, daß unſe⸗ 
re Altvordern vor hundert, vor achtzig und 
noch vor ſechszig Jahren in Vergleichung 
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unſrer dermahligen Umſtaͤnde arm geweſen 
ſind. Es iſt auch gewiß / daß ſie tie | 
und verdorbener gewefen find. Wenn die 
Uebel und die Laſter nothwendig aus den 
Reichthuͤmern floͤſſen „ fo müßten fie mit 
dem Anwachſe derſelben ſich auch gie 
ren. Da aber dieſes nicht geſchiehet; 
die Engellaͤnder ſelbſt zu den Zeiten 155 
geringen Reichthuͤmer ſo ſchlimm und ſo ver⸗ 
dorben, oder noch ſchlimmer und verdorbe⸗ 
ner geweſen ſind, als ſie nun von ihrem 
ſchaͤrfſten urd erleuchteteſten Richter (0) ge⸗ 
ſchildert werden, fo iſt es ganz richtig , daß 
man mit Unrecht die Reichthuͤmer zu den 
Quellen aller Uebel machen will, die uns 
druͤcken; obgleich wir nicht laͤugnen koͤnnen, 
daß durch einen ſchaͤndlichen Mißbrauch ſie 
zu den Werkzeugen derſelben gemachet wer⸗ 
den. Dieſer Mißbrauch aber iſt ihnen 
nicht weſentlich. Die durch ihre Natur vor⸗ 
trefflichften Sachen find demſelben eben fo 
ſehr ausgeſetzet. Die Geſundheit, der Witz, 
die Wiſſenſchaften, die Religion ſelbſt, die 

Dr. Brown. 
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herrlichſten Gutthaten der Gottheit find in 
den Händen des Laſters zu den gefaͤhrlichſten 
Werkzeugen der Ungerechtigkeit und des Elen⸗ 
des geworden. Verdienen dieſelben deshal⸗ 
ben den Haß und die Verachtung der Weiſen 
und der Tugendhaften? 

M. Keineswegs. 

K. Oder ſollten nicht alle Redlichen ſich 
vereinigen, dieſe verehrungswuͤrdigen Gegen— 
ſtaͤnde durch einen ihrer wuͤrdigen Gebrauch 
ihrer erhabnen Beſtimmung gemaͤß anzuwen⸗ 
den, und die traurigen Folgen des Misbrauchs 
zu befämpfen , welche die Schlimmen mas 
chen koͤnnten. 

MN. Ich bin hierinn gänzlich Ihrer Mey⸗ 
nung. Es iſt dieſes eine unſrer vornehmſten 
und größten Pflichten. 

B. So iſt es auch eine ſolche, in Betrach⸗ 
tung der Reichthuͤmer das gleiche zu thun; 
denn Sie werden mir nun nicht mehr laͤug⸗ 
nen, daß die Reichthuͤmer ein Mittelding 
find , welches, durch ſich felber weder gut 
noch ſchlimm, ſeinen Werth von dem Ge⸗ 
brauche erhält den der Menſch davon 
macher? 
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m. Sie haben mich davon uͤberzeuget. Sie | 
zwingen mich, Ihnen hierinnen beyzuſtim⸗ 
men. Indeſſen glaube ich doch nicht zu irren, 
wenn ich ungeheure Reichthuͤmer eher für Zei⸗ 
chen eines fallenden Staates als fuͤr Merkmale 
eines blühenden anſehe. Sie wiſſen ſelbſt 
aus den Geſchichten, daß die beruͤhmteſten 
Voͤlker des Alterthumes dem Falle allezeit deſto 
näher waren je mehr die Reichthuͤmer, dieſe 
unſeligen Werkzeugen der Verderbniß ſich bey 
denſelben aufgehaͤufet hatten. Fuͤr die Frey⸗ 
heit und für die Gluͤckſeligkeit des Staates kann 
einmal nichts vortheilhafters ſeyn als eine glei⸗ 
che Austheilung der Gluͤckesguͤter; und dieſer 
hat mir immer der wuͤnſchenswuͤrdige Vor⸗ 
zug des Staates geſchienen „ in welchem ich 
leben moͤchte. | 

R. Ihr Wunſch iſt redlich und eines Men⸗ 
ſchenfreundes wuͤrdig. Aber die Ausführung 
deſſelben iſt allem Anſehen nach unmoͤglich. 
Die groͤſſeſten und weiſeſten Geſetzgeber haben 
in der Ausfuͤhrung der Anſtalten geſtrandet, 
welche ihren Voͤlkern dieſen Vortheil gewaͤh⸗ 
ren ſollten; dieſe Gleichheit war gleichſam der 
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Stein der Weiſen von der Staatskunſt der al⸗ 
ten Republicanern. Plato, Solon Charon⸗ 
das Licinius Stolo und fo viele andre haben 
dieunmoͤglichkeit davon erfahren. Ariſtoteles, 
der die menſchliche Natur ſo wohl kannte, und 
der wegen ſeinen unendlichen Verdienſten um 
die Wahrheit die Verehrung aller Zeiten ver: 
dienet, hat dieſes auch vortrefflich eingeſehen. 
Er hat deshalben weislich darfuͤr gehalten, 
man ſollte eher die Gemuͤther der Menſchen 
als ihre Schaͤtze in die Gleichheit und in die 
Harmonie zu bringen trachten. Es waͤre eine 
ſolche lykurgiſche Einrichtung auch in unſern 
Verfaſſungen viel weniger moͤglich, als in 
den alten griechiſchen Freyſtaaten. In den⸗ 
ſelben befanden ſich ſo zu ſagen nur zwo Arten 
von Menſchen, die aber himmelweit von ein⸗ 

der unterſchieden waren. Die eine hatte 
alle Rechte zur Freyheit , zur Gluͤckſeligkeit 
und zum Wohlſtande ſich allein vorbehalten; 
der andern blieb nichts uͤbrig, als Dienſtbar⸗ 
keit, Elend und Verachtung. Man follte 
denken, es hätte einem Geſetzgeber fo ſchwer 
nicht fallen ſollen, jene in eine gewiſſe Gleich⸗ 
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heit von Wohlſtande zu ſetzen, da dieſe durch 
ihre gaͤnzliche Nichtigkeit ſchon ganz gleich 
waren. Bey uns hingegen, wo der Menſch⸗ 
heit die Achtung, welche ihr gebuͤhret, nicht 
mehr verſaget wird; wo man diſe ungluͤckſe⸗ 
lige Claſſe niedergedruͤckter Menſchen nicht 
mehr kennet; wo die Geſellſchaft aus der ſchoͤn⸗ 
ſten Kette verſchiedener Staͤnde beſtehet, die 
alle auf die Freyheit, auf die Gluͤckſeligkeit, 
auf den Wohlſtand die naͤmlichen Anſprachen 
haben: Bey uns, ſage ich, waͤre die Einfuͤh⸗ 
rung einer geſetzlichen Gleichheit in den Gluͤcks⸗ 
guͤtern ſo gar eine Ungereimtheit. Ein weiſer 
Geſetzgeber muß alſo trachten, durch die Tu⸗ 


gend feiner Bürger zu erhalten, was durch 


Geſetze nicht moͤglich iſt. Wie mehr ich es 
überlege, deſto mehr ſinde ich, daß die Men: 
ſchen ohne die Sitten nicht regieret werden 
koͤnnen. Die Geſetze follen ſich nie einiges Anz 
ſehen verfprechen , wo fie nicht von den Sit⸗ 
ten unterſtuͤtzet werden. Die Sitten werden 
ihre Rechte auch ohne die Geſetze zu allen Zei: 
ten behaupten koͤnnen. 

M. Sitten, das klinget ſchoͤn; aber, er⸗ 


— 
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lauben Sie mir es zu ſagen, Sitten der Rei⸗ 
chen, das iſt etwas ſeltenes, ſehr ſeltenes. Sie 
wiſſen den Gedanken des Plato. Derſelbe 
lebte in dem reichen Athene; er kannte die 
Reichen und die Reichthuͤmer; aber als ihn 
die Cyrenaͤer baten / ihnen Geſetze vorzuſchrei⸗ 
ben, eine Bitte, die man zu unſern Zeiten 
ſelten an die Philoſophen thut, wollte er ſich 
damit nicht abgeben, und ſagte: Es iſt ſchwer, 
den Reichen und verwoͤhnten Cyrenaͤern Ge⸗ 
ſetze zu geben. Sie aber, mein Freund! Sie 
wollten denſelben gar Sitten beybringen. 

K. Ja, mein Wertheſter! Sitten. Ich 
kenne unter den Reichen zum mindſten eine 
verhaͤltnißweis gleiche Anzahl von Tugend⸗ 
haften, als unter den Armen, oder ſelbſt in 
dem Mittelſtande. Die Fehler derſelben fal⸗ 
len aber allzuſehr in die Augen, und es iſt bey 
gewiſſen Leuten ſchon ein Verbrechen, reich 
zu ſeyn. Dieſes verleitet ſelbſt weiſe und ſonſt 
großmuͤthige Leute zu Ungerechtigkeiten wider 
die Reichen. Ich hoffe, Sie ſelbſt werden 
dieſer Betrachtung Ihren Beyfall nicht verſa⸗ 
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gen koͤnnen, wenn Sie dieſelbe mit gesetzter 
Gemuͤthe erwaͤgen. 

M. In der That, ich ſinde, daß ich mich 

durch meinen Eyfer zu weit habe dahinreiſſen 
laſſen. 

R. Es iſt dieſes ein Fehler in den man ſehr 
leicht verfallen kann, und der bey unſern neuen 
politiſchen Philoſophen eben nichts ſeltenes 
iſt. Dieſe Herren ſchlieſſen oft gar zu geſchwind 
von dem beſondern auf das allgemeine; ins 
ſonderheit wenn es darum zu thun iſt, witzige 
und ſatyriſche Einfaͤlle anzubringen. Aber 
was fagt unfer liebe Methrodor dazu? 
Dieſer war gleich bey dem Anfange der Un⸗ 
terredung zu uns gekommen. 

Er, der ſonſt fo beredt iſt, hat nun bey: 
nahe eine Stunde lang immer zugehoͤrt. 

Ihr Geſpraͤche, antwortete Methrodor, 
hat mir zu viel Vergnuͤgen verurſachet, als 
daß ich daſſelbe haͤtte unterbrechen wollen. 
Ich wette, ſagte ich hierauf, dieſer ehrliche 
Dogmatiker hat daſſelbe ſchon in ein Syſtem 
gebracht, und er hat ſchon nach ſeiner ! FGe⸗ 
wohnheit eine lange Reihe von Folgen daraus 
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gezogen. Er wird uns dieſelben daherpredi⸗ 
gen, wenn wir ihn recht darum bitten. 

Wohlan, fuhr Medon fort, entwickeln Sie 
uns Ihre Theorie von den Reichthuͤmern. 
Laſſen Sie uns hören, ob Sie auch mit dieſem 
lieben Philoſophen dem Baal opfern; ob gleich 
ihm, fie vor dem allgemein angebeteten 
Goͤtzen darniederfallen? Ich denke es faſt. 
Die Philoſophen ſind in unſern Tagen gar ge⸗ 
faͤllig und beugſam. | 

Sie kommen immer wieder auf Ihre erften 
Gedanken, antwortete Methrodor. Sie 
wollen mich verdaͤchtig machen, weil Sie 
fuͤrchten, ich moͤchte wider Sie zeugen. Aber 
ich werde mich nicht irre machen laſſen. Ich 
werde meine Gedanken aufrichtig eroͤffnen. 
Ich bete die Reichthuͤmer nicht an, aber ich 
verfluche dieſelben auch nicht. Sie ſind, wie 
Rallias ſehr wohl geſagt hat, in meinen Au⸗ 
gen gaͤnzliche Mitteldinge, Werkzeuge des La⸗ 
ſters, Werkzeuge der Tugend, nachdem ſie 
in Haͤnde fallen. Ich glaube indeſſen auch 
mit ihm, daß ohne dieſelben viel Gutes, wel⸗ 
ches wir nun genieſſen, nicht zu Stande haͤtte 
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gebracht werden können; da hingegen die Men⸗ 
ſchen auch ohne fie, vollkommen ungluͤck⸗ 
lich und laſterhaft ſeyn koͤnnten. Ich halte 
dafuͤr, es ſey eben keine Kunſt, reich zu wer⸗ 
den; aber es ſey dagegen eine ſehr groſſe, 
wüuͤrdiglich reich zu ſeyn. Ich kenne eine groffe 
Anzahl ungluͤcklicher und verächtlicher Rei⸗ 
cher / und es iſt gewiß richtig, was unſer theu⸗ 
re Theokrit geſagt hat, es ſey, als ob fo viele 
Narren reich wären, nur damit ſie recht ei: 
gen konnen daß fie Narren find. Noch rich⸗ 
tiger iſt es / daß viele nur zu ihrer Qual reich 
ſind; daß ſie ihre Schaͤtze nur zu anderer Laſt 
beſitzen, und bey ihrem Ueberfluße nicht 
mehr Freyheit und Vergnuͤgen genieſſen, als 


die Sclaven, welche das Gold und das Sil⸗ 


ber aus der Erde hervorgraben. Ich erkenne 
es mehr als genug, daß die Reichthuͤmer von 
vielen unwuͤrdigen Guͤnſtlingen des Gluͤckes zu 
dem Verderbniſſe, zu dem Elende, und zu 
der Unterdruͤckung der Staaten mißbrauchet 
werden. Indeſſen kenne ich auch auſſer de⸗ 
nen, welche Kallias bereits genennt hat, 
viele gluͤckſelige und tugendhafte Reiche. Ich 
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denke auch, es würde deren unendlich mehre⸗ 
re geben wenn die Kunſt, wuͤrdiglich reich 
zu ſeyn , bekannter waͤre. 


Habe ich es nicht geſagt, ſtreute Medon 
ein, unſer Dogmatiker werde hier alſobald 
ein Syſtem aufführen. Hier haben wir eine 
neue Erfindung, eine neue Kunſt, welche 


das groſſe Werk noch uͤbertrift. Dieſes lehret 


nur reich werden : Jene aber lehret reich 


ſeyn. Fahren Sie fort, lieber Moraliſt! 
Ruͤcken Sie hervor mit der ganzen . Ih⸗ 
rer Lehren. 

Meih. Ich werde bald fertig ſeyn. Die 
Kunſt, die ich lehren will, iſt ganz einfaͤltig. 
Ihr Endzweck iſt, durch feine Reichthuͤmer 
ſich und andere in einem ſo hohen Grade und in 
einem ſo weiten Umfange, als es moͤglich iſt, 
gluͤcklich zu machen. Hierinn beſtehet der fein⸗ 
ſte Genuß derſelben. Ohne dieſes find fie ein 
elendes und geſchmackloſes Ding, das uns 
nur in das Ungluͤck ſtuͤrzen / das uns nur ent⸗ 
ehren kann. Ich misbillige den Reichen nicht 
der zuerſt an ſeine eigne Gluͤckſeligkeit denket. 
7 iſt die von der Natur weislich veſtgeſetzte 
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Ordnung: Aber ich bedaure ihn, wenn er 


die Begierden, welche die Sinnlichkeit und die 


Eitelkeit reizen „ allzuweit ausdaͤhnet. Er 
miskennet ſeinen Vortheil und ſeine Wuͤrde; 
er verſchwendet, um ſich elend und ungluͤck⸗ 
lich zu machen, was ihm zu einem edlern 
Zwecke gegeben war. Seine groͤßte Pflicht 
gegen ihn ſelbſt iſt , feinen Verſtand zu beſſern, 
feinen Willen zu ordnen „ und feinen Ver⸗ 
gnuͤgungen durch einen feinen Geſchmack, 
durch eine gluͤck liche Harmonie und durch eine 
wohlthaͤtige Maͤſſigung einen Glanz zu geben / 
welcher denſelben von ihnen ſelbſt nicht zu⸗ 
koͤmmt. Welche fruchtbare Anlaͤſe hat er hier 
nicht, feine Schaͤtze zu adeln? Aber er begnuͤ⸗ 
get ſich nicht, die Emſigkeit, die Kuͤnſte, die 
Wiſſenſchaften, die Sitten mittelbar zu be⸗ 
foͤrdern. Er wuͤrde nicht nur unedel handeln, 
wenn er ſeinen Genuß auf ſein eigenes ſinn⸗ 
liches Vergnuͤgen einſchraͤnkete; er wuͤrde ſich 
auf dieſe Weiſe einer Hoheit und einer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit begeben, die alle andern Vortheile uͤber⸗ 
wiegen. Es iſt eine edlere, eine reinere, eine 
feinere Art des Vergnuͤgens, die er durch an⸗ 
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dere genieſſen kann, welche er gluͤcklich machet, 
welchen er Gutes thut. Es bieten ſich ſeiner 
Mildthaͤtigkeit Bedraͤngte dar, die er troͤſten, 
Leidende, die er erguicken, Arme, die er durch 
Unterricht und durch Befchäftigung glücklich 
und nuͤtzlich machen kann. Sein edler Geiſt 
verbeut ihm, durch unzeitige Verſchwendung 
die Verderbniß und die Traͤgheit ſchaͤdlicher 
Bettler zu beguͤnſtigen, und entdeckt ihm deſto 
fruchtbarere Anlaͤſſe, die Armuth ſelbſt aus 
dem Staube hervorzuziehen und aufzurichten. 
Y Er ſuchet verborgene Talente auf, und 


) Die reichen Leute fügen oft der Geſellſchaft aus 
einer unuͤberlegten und dem Scheine nach, 
geringfuͤgigen , Freygebigkeit ſehr beträchtliche 
Uebel zu. Sie halten ihre Bedienten fo weich⸗ 
lich, daß es dieſelben in geringern Haͤuſern 
nicht mehr ausdauern, und auch daß ſolche, 
wenn ſie fuͤr ſich ſelbſt zu hauſen anfangen, ſich 
an die ihrem Stande gemaͤſſe Lebensart nicht 
mehr gewoͤhnen koͤnnen, zu den erforderlichen 
Arbeiten derſelben untauglich werden, und alio 
meiſtentheils zu Grunde gehen, in elenden Um⸗ 
Händen ſterben und ungluͤckliche Rinder dem 
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giebt ihnen Gelegenheit und Hilfsmittel ſich 
zu entwickeln, und ſich in die Verhaͤltniſſe zu 
verſetzen , darinn fie der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft am nuͤtzlichſten werden koͤnnen. Er blei⸗ 
bet aber auch da nicht bey dem Einzelnen ſte⸗ 


Staate zur Laſt hinterlaſſen muͤſſen. Sie be⸗ 
zahlen dieſe Bedienten und andre Arbeiter uͤber⸗ 
haupt, wie auch die Lebensmittel ſo theuer, 
das alle ibre Mitbuͤrger von dem Mittelſtande 
darunter merklich leiden, und ihrem Beyſpiele 
nachfolgen, oder verachtet und übel bedient ſeyn 
muͤſſen. Sie ſtuͤrzen dadurch auch diejenigen 
ſelbſt in das Ungluͤck, welche die Vorwuͤrfe ih⸗ 
rer Freygebigkeit find , indem fie dieſelben lie⸗ 
derlich, verſchwenderiſch und muthwillig ma⸗ 
chen. Dieſe einfältigen Ausgaben find auch kei⸗ 
ne wahre Freygebigkeit. Sie gewaͤhren der Ei⸗ 
telkeit in den Augen des Poͤbels den Ruhm des 
Reichthums. Sie belauffen ſich jährlich auf - 
dreyßig, vierzig, fuͤnfzig, hundert Louisd'or, 
die eine wahre Kleinigkeit fuͤr ſolche Leute ſind, 
und die ohne Ueberlegung und ohne Empfindung 
weggegeben werden. Dieſe zuſammengeſpahrt, 
und zu einer gemeinnuͤtzigen Abſicht angewandt, 
wuͤrden ganze Familien gluͤcklich machen und 


* 
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hen. Als ein wahrer Weltbuͤrger, als ein 
rechtſchaffener Patriot umfaſſet er mit ſeinen 
großmuͤthigen Abſichten das allgemeine Wohl 
ſeines Vaterlandes und ſelbſt der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft. Er beherziget die 


dem Staate unendlich nuͤtzen. Stellet euch 


vor, welch ein Seegen es ſeyn würde, wenn 
nur von zwanzig Reichen in einem kleinen Staa⸗ 
te, anſtatt ſolcher unedler Ausgaben und eines un⸗ 
beſonnenen Prachtes, jeder jährlich etliche hun⸗ 
dert, oder auch, da es fuͤr ſehr viele eine Klei⸗ 
nigkeit ſeyn wuͤrde, etliche tauſend Gulden zum 
gemeinen Beſten anwendete. Einige wuͤrden 
vortreffliche Geiſter mit den noͤthigen Mitteln 
verſehen, ſich in Kuͤnſten uud Wiſſenſchaften 
unterrichten zu laſſen. Andre wuͤrden junge 
Kaufleute und Handwerker in den Stand ſtellen, 


ihre Gewerbe anzufangen. Andre wuͤrden den⸗ 


jenigen, die in gewiſſen Arten am meiſten Fleiß 
und Emſigkeit erwieſen haͤtten, Preiſe austhei⸗ 


len. Andre wuͤrden die oͤffentlichen Buͤcherſaͤle 


und Cabineter bereichern. Andre wuͤrden ge⸗ 
lehrte Geſellſchaſten unterſtuͤtzen. Andre wuͤr⸗ 
den arme Toͤchter ausſteuern und alſo der Ver⸗ 


(J. Theil.) 3 
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Mangel, welche dieſelben fo mannigfaltig 
druͤcken, mit der zaͤrtlichſten Betruͤbniß , und 
beguͤnſtiget mit dem lebhafteſten Eifer je⸗ 


derbniß der Sitten vorbiegen. Andre wuͤrden 
etwas zu der Auszierung der Stadt verfertigen 
laſſen. Andre würden andre Anlaͤſſe finden, 
ihren Ueberfluß dem Beſten des Staates und 
der Menſchheit zu widmen. Von denen, welche 
nicht reich genug waͤren, allein etwas derglei⸗ 
chen zu unternehmen, wuͤrden ſich mehrere zu 
ſo ruͤhmlichen Endzwecken vereinigen. Man 

uͤberdenke einmal, wie unendlich viel Gutes in 
einer Zeit von zwanzig Jahren auf dieſe Weiſe 
in einem Staate geſtiftet, wie bluͤhend derſel⸗ 
be gemachet, wie ſehr die Tugend, die Wiſſen⸗ 
schaften und die Kuͤnſte darinn befördert werden 
koͤnnen. Man erwaͤge dabey, daß die gleichen 
Summen und noch weit groͤßre ohne Ehre, oh⸗ 
ne Nutzen und ohne Vernunft verſchwendet 
werden. Wenn die Reichen ihre Schaͤtze alſo 
zu dem Beſten der Menſchheit anwenden: Als⸗ 
dann verehret, alsdann vergoͤttert dieſelben, 
Voͤlker! Wenn ſie aber nichts koͤnnen, als ver⸗ 
ſchwenden und ſpahren, ſo verdienen ſie nichts 
als euere Verachtung. | 
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de Stiftung und jede Einrichtung, durch 
welche ſie gehoben oder verringert werden 
koͤnnen. Seine Schaͤtze ſind nicht ſein. Sie 
ſind das Gut des Vaterlandes; ſie ſind das 
Gut der ganzen menſchlichen Geſellſchaft. 
O! was doch die Philoſophen nicht für Leu⸗ 
te ſind, rief hier Medon aus. Wahre Zau⸗ 
berer / welche die Geſtalten der Dinge nach ih: 
rem Gutbefinden veraͤndern. Ehemals war 
ihr Weiſer alles, was man nur ſeyn konnte; 
er umfaßte in ſeiner Perſon alle Eigenſchaften, 
alle Gaben, alle Staͤnde, und beynahe noch 
mehr als alles. Nun iſt hier ein ehrlicher 
Dogmaticker, der aus dem Reichen nicht we⸗ 
niger machet. Aber dieſer ihr Mann, den Sie 
ſo vortheilhaft ſchildern, muß recht reich ſeyn; 
oder gehoͤren ihm, wie dem Weiſen der Stoi⸗ 
cker, alle Dinge zu? | | 

Meth. Ich ſchildre Ihnen hier nur den 
wahren Gebrauch der Reichthuͤmer mit ſeinen 
gluͤckſeligen Folgen. Ich zeige Ihnen nur das 
unendliche Feld von guten und nuͤtzlichen 
Handlungen, welches die Fuͤrſehung dem Rei⸗ 
chen eröffnet hat. Ich verlange nicht, daß 
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er alle auf einmal umfaſſe. Ich uͤberlaſſe es | 


ihm, nach dem Maaſſe feiner Reichthuͤmer, 
feiner Umſtaͤnde, feiner Weisheit, diejenigen 
auszuwaͤhlen, die er am ſchoͤnſten und am 


nothwendigſten findet. Ordnung und Har⸗ 


monie muͤſſen alle unſre Handlungen und alſo 


auch den Gebrauch unſerer Reichthuͤmer be⸗ 


feelen , wenn wir uns aus dem niedrigen Kreis 
ſe des thieriſchen Standes herausſchwingen 


ſollen. Dieſe ertheilen allen Stellen unſers 


Lebens eine moraliſche Schoͤnheit. Der Grad 
derſelben beſtimmet unſern Werth und unfre 
Gluͤckſeligkeit. Der weiſe Mann, welcher 
ſeinen wahren Vortheil kennet, ſiehet die 


groſſen Grundſaͤtze derſelben als die heiligſten 
und veſteſten Saͤulen ſeiner eignen und der all⸗ 


gemeinen Wohlfahrt an. Er verliehret die⸗ 


ſelben niemals aus den Augen. Wenn er et⸗ 
was vornimmt fo iſt immer fein erſter Ge 
danke: Koͤnnteſt du nun deine Kraͤfte, deine 
Zeit, deine Mittel auf eine wuͤrdigere, auf 


eine vortheilhaftere Weiſe zu Erfuͤllung deiner 
groſſen Beſtimmung anwenden? Und ſo bald 
ſich dieſes Beßre feiner edeln Seele darbeut/ fo 


| 
| 


x 


| 
| 
| 
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umfaſſet fie es mit einer feurigen Begierde; 


ſo opfert fie demſelben das minder Gute auf; 
wenn es ihrer Sinnlichkeit und ihrer Eitelkeit 
auch noch fo ſehr ſchmeicheln ſollte. Er fichet 
da nicht allein auf das gegenwaͤrtige Gute. Er 
huͤtet ſich, ſeine Kräfte auf einmal zu verſchwen⸗ 
den. Mit einer erleuchteten Ausſicht in die 
Zukunft ſiehet er das mannigfaltige Schoͤne 
und Nuͤtzliche vor ſich, welches darinn moͤglich 
iſt. Dasjenige, was ihm am naͤchſten liegt, 
ruͤhret ihn nach der von der Natur vorgeſchrie⸗ 
benen Ordnung freylich am meiſten. Er laͤßt 
ſich aber nicht ohne Ueberlegung dadurch fort⸗ 
reiſſen. Er uͤberſiehet das ganze Feld, das 
vor ſeinen Augen liegt, und er ſchaͤtzet jede 
Stelle deſſelben nach dem Einfuffe , den ſie in 
das Ganze hat. Gegen ſich ſelbſt iſt er in die⸗ 
ſem Stuͤcke am allerſchaͤrfſten. Er verſaget ſich 
jedes Vergnuͤgen, das ihn zu einer edeln und 
gemeinnuͤtzigen That minder faͤhig machet, und 
er mißt den Werth alles deſſen, ſo er fuͤr ſich 
ſelbſt thut, nach dem Guten ab, welches da» 
durch ſeiner Seele und durch dieſelbe andern 
Menſchen zuffieſſen kann. Durch eine ſolche 
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Art zu denken und zu handeln, wertheſte 
Freunde! kann der Reiche feinen Stand zu eis 
ner Hoheit erheben, dadurch derſelbe ſo vereh⸗ 
rungswuͤrdig wird, als es immer der Stand 
eines Sterblichen werden kann. Wenn es 
auch ſchon der bloſſt e Zufall iſt, der ihn reich 
gemachet hat, ſo muß doch der Gedanke, 
ein Werkzeug Gottes zu anderer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu ſeyn, ſeine Seele mit einer Wohl⸗ 
luſt durchdringen, mit deren keine andre Em⸗ 
pfindung vergliechen werden kann, und welche 
der wahre Tugendhafte, als die erhaben⸗ 
ſte und die ſuͤſſeſte Belohnung der Tugend an⸗ 
ſiehet. 

Ihre Theorie iſt ſchoͤn , fie iſt erhaben. 
Moͤchten Ihre weiſen Lehren tief in die Herzen 
aller unſrer Reichen eingegraben merden! Es 
bleibet mir nur ein einziger Zweifel uͤbrig, 
ſagte hier Medon. Wie ſoll ein Reicher mit 
Gewißheit beſtimmen , daß in einem jeden 
Falle dieſe oder jene Anwendung ſeiner Güter 
die beſte iſt? | 

meth. Mit einer mathematiſchen Gewiß⸗ 
beit wird er es nicht beſtimmen. Ein ſolcher 


— 
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Maasſtab iſt für die moralifchen Handlungen 


unmoͤglich. Die Folgen der menſchlichen 


Handlungen ſind immer mit einer Dunkelheit 
umgeben, die auch den erleuchtetſten Sterb⸗ 
lichen in jedem Augenblicke ſeine Schwachheit 
empfinden machet. Wir muͤſſen alſo uns im⸗ 
mer nach dem hoͤchſten Grade der Wahrſchein⸗ 
lichkeit richten, der ſich uns in einem jeden 
Falle darbeut. Mit dieſem Leitfaden muß auch 
der Weiſeſte durch den Labyrinth des Lebens 
ſich heraushelfen, und der Fuͤrſehung uͤberlaſ⸗ 
ſen, wie ſich endlich der groſſe und allgemeine 
Plan entwickeln werde. | 

Sie werden, wie ich hoffe / nun zufrieden feyn, 
ſagte hierauf Rallias zu Medon. Ich einmal 
bin es ſo ſehr als man es nur ſeyn kann. Ich 


werde dieſen Abend immer unter die ſchoͤnſten 


meines Lebens zaͤhlen. Ich danke dem Meth⸗ 
rodor auf das empfindlichſte, daß er mich 
gegen einen fo ſtreitbaren Kaͤmpfer unterſtuͤ⸗ 
tzet, und noch mehr, daß er mich fo lebhaft 
fuͤhlen gemachet hat, daß ich nicht anders 
gluͤckſelig ſeyn koͤnne, als wenn ich ſo viel 
Gutes thue, als mir meine Kraͤfte und 
meine Umſtaͤnde erlauben. 


a 


Druckfehler. 


Seite 1 12. Zeile 2. anſtatt und lies und daß 
S. 16. Z. 3. anſtatt eine der troſtlichſten Ausſichten lies 
die tröſtlichſte Ausſicht 
S. 16. Z. 17. und S. 20. 3. 16. anſtatt und lies und ich 
S. 22. 2. 19. anſtatt konnte lies könnten. 
S. 59. J. 2. auſtatt hieſigen lies dortigen 
S. 74. 3. 135 Jen gefüet lies angefüet , und anſtatt eine 
er ies “ 
S. 76. Z. 13. anſtatt gleichförmige lies gleichmächtige 
S. 86. Z. II. anſtatt und lies und daß 
S. 87. Z. I. und 4. anſtatt und lies und zu 
S. 92. Z. 3. und 8. anſtatt wie lies daß 
S. 104. 3. 21. anſtatt und lies und durch 
S. 11 II Z. 19. anſtatt zu un ſeligen lies unſelige 
S. 117. 3:21. anſtatt Geſchicken lies Geſchicke 
S. 120. Z. 6. anſtatt aus ihrer lies aus der 
S. 131. 3514. anſtatt die lies in die 
S. 135. Z. 4. ſtreichet und durch 
S. 147. Z. 15. anſtatt klage lies pflege 
S. 150. Z. 17. ſtreichet und durch 
S. 164. Z. 24. auſtatt abändernden lies abwechslenden 
S. 177. 3. 1. anſtatt Regierung lies Regung 
S. 197. 3. 13. dumme , wilde lies dumme und wilde 
S. 198 Z. 6. anſtatt ſolche lies ſehr 
E200. Z. 11. anſtatt Heere lies Herrn 
S. 201. Z. 3. auftatt ihrer lies der 
S. 207. zu unterſt, anſtatt Socrates lies Lfocrates 
S. 216, Z. 2. anſtatt übereinſtimmig lies einſtimmig. 
S. 218. Z. 3. und 4. ſtreichet fo ſehr durch 
S. 229. Z. 7. anſtatt Monarchie lies Monarchinn 
S. 232. Z. 3, anſtatt Neigungen lies Triebräder 
S. 282. Z. 7. anſtatt werde lies würde e 
S 
© 


. 277: Z. 2. anſtatt weil lies weil jo 
278. Z. 13. anſtatt wie lies ſoll wie 
3. 14. ſtreichet ſoll durch 
S. 280. Z. 5. aunſtatt unbeſchränktes lies unbeſchwerkes. 
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